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Die älteren und neueren Wappen von Budapef. 


Von Dr. Tadislaus Toldy, 
Oberarchivar der k. ung. Haupt- und Reſidenzſtadt Budapeſt. 


Überſetzt von Erneſt Szattinger. 
Bu dapeſt. Mit 31 Illuſtrationen. 


5 S chon von altersher pflegte man Schriften, welche von Comitats⸗ 
0 oder Stadtbehörden ausgiengen, durch Beifügung der Siegel 

hervorragender ſtädtiſcher oder comitatlicher Perſönlichkeiten zu 
befräftigen und zu beglaubigen. Dieſer Gebrauch deutet auf die Wichtigkeit 
der Siegel hin, welche übrigens bereits Verböczy in ſeinem „Opus 
tripartitum” beweist, indem er in dem 13. Titel des II. Theiles die 
Siegel in beglaubigte und nicht beglaubigte eintheilt, wobei er unter 
die erſteren auch die Siegel der Städte rechnet. 

Lange dauerte es jedoch, bis ſich bei den Comitaten der Brauch 
einbürgerte, wichtige Actenſtücke mit einem ſolchen Wappenſiegel zu 
verſehen, welches der Geſammtheit der Bewohner des Comitates zu— 
eigen war, und das erſte Comitatswappenſiegel iſt jenes, welches 
Wladislaw II. dem Somogyer Comitate verlieh. Nothwendig war 
ein derartiges beſonderes Wappenſiegel, welches ein Eigenthum des 
Comitates bildete, deshalb, weil der Beamtenkörper infolge der Wahlen 
häufig wechſelte, die Authentieität der mit ſeinen Siegeln verſehenen 
Documente mithin in Zweifel gezogen werden konnte, falls ſelbe vorgewieſen 
wurden und die betreffenden Beamten nicht mehr lebten oder nicht 
mehr als Beamte functionierten. Der im Jahre 1500 zu Preſsburg 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 16 
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verſammelte Reichstag ordnete betreffs der Authenticierung im § 62 
ſeiner Beſchlüſſe an, daſs jedes Comitat ein eigenes Siegel und Wappen 
beſitzen ſolle. 

Gleiches gilt auch in Bezug auf die Städte, wie einige Bei— 
ſpiele beweiſen mögen. Wir finden in der diplomatiſchen Abtheilung 
des ungariſchen Reichsarchives unter Nr. 11101 an einem Documente 
aus dem Jahre 1421 die Siegel der Ofner Geſchworenen Peter Czeki 
und Paul Hazz, unter Nr. 15867 an einem Documente aus dem 
Jahre 1463 das Siegel des Ofner Richters Johann Münczer und 
endlich unter Nr. 25556 an einem Documente aus dem Jahre 1514 
das Siegel des Ofner Richters Wolfgang Freiberger. Wir finden 
aber zudem bei den Städten früher eigene Wappen und Siegel als bei 
den Comitaten. Im Auslande begegnen wir bereits Ende des 12. 
und Anfangs des 13. Jahrhundertes mit Wappenzier verſehenen 
Städteſiegeln, aber im 13. Jahrhunderte empfiengen auch die ungariſchen 
Städte ihre eigenen Siegel und zwar nach dem Türkeneinfalle, als 
Ungarns Könige beſtrebt waren, die verödeten Gegenden wieder zu be— 
völkern und ſelben durch befeſtigte Städte Schutz zu verleihen. Die 
Städte erhielten damals große Vorrechte, Selbſtverwaltung und als 
deren äußeres Zeichen eigene Wappen, anfänglich in der Form von 
Siegeln. 

Das erſte hiſtoriſch bekannte Stadtſiegel iſt jenes der Stadt 
Eſztergom (Gran), welches ſich an einem unter Nr. 687 im ungariſchen 
Reichsarchive aufbewahrten Documente aus dem Jahre 1269 befindet. 
Derartige Städteſiegel zeigten anfänglich keine ſphragiſtiſchen Embleme, 
ſpäter kommt auf denſelben bereits ein Wappenſchild vor.“) 

Das erſte Wappenſchild zeigt das Siegel der Stadt Eſztergom 
(Gran) vom Jahre 1269, ſodann das der Stadt Selmeczbänya 
(Schemnitz) vom Jahre 1725, die übrigen find jüngeren Datums.) 
Auf dem Siegel von Ofen findet ſich, ſooiel wir bis jetzt wiſſen, der 
in Fig. 1 erſichtliche Wappenſchild bereits im Jahre 1329 vor. 

über die Wichtigkeit der Siegel und Wappen und zwar haupt⸗ 
ſächlich vom juridiſchen Standpunkte aus glauben wir wohl keine 
längere Erörterung geben zu müſſen. Wir wollen nur anführen, dass 
dies klar aus den Schlujsformeln der königlichen Erläſſe hervorgeht, 


) Baron Albert Nyary, A heraldika vezerfonala (Leitfaden der 
Heraldit). Budapeſt 1896. S. 76 und ff. 

2) Guſtav Altenburger und B. Rumbold, Magyarorszäg ezimertära 
(Ungarns Wappenſammlung). Text von Karl Tagänyi. Budapeſt 1880, S. 47. 
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ja dafs je nach der erheblicheren oder geringeren Wichtigkeit des In⸗ 
haltes der betreffenden Documente auch eine verſchiedene Form des 
Siegels angewandt wurde. 

Ubrigens iſt das Bewuſstſein der Wichtigkeit, welche der 
Siegelaufdruck einem Documente verleiht, ſo ſehr in das öffentliche 
und in das Privatleben eingedrungen, daſs nicht bloß Behörden, 
ſondern ſelbſt Privatperſonen noch heutzutage durch Aufdruck ihres 
Siegels Documenten größere Glaubwürdigkeit zu ertheilen beſtrebt 
ſind. Es erhellt ferner die Wichtigkeit der Siegel und Wappen 
daraus, daſs dieſelben in einer von den Vicegeſpänen, Stuhlrichtern 
und Geſchworenen verſiegelten Truhe verwahrt und aus derſelben nur 
bei Verſammlungen hervorgenommen und gebraucht wurden.!) Sicher 
iſt, daſs in den Städten der Bürgermeiſter und die Geſchworenen das 
Stadtſiegel verwahrten, und gerade in Bezug auf Ofen iſt es intereſſant 
zu leſen, was das „Geſetzbuch der Stadt Ofen vom Jahre 1244 bis 
1421“ auf S. 55, Abſchnitt 53 hierüber ſagt: 

„Wer das statsigil vber iar pehalten sol. Es sol auch 
ein Deutscher des rats der stat sigil, payde, das klain und das 
gros, inne haben, ydoch gesundert: das gros, do man anders 
nicht mit sigilt, dan hantfesten, das (sol) verslossen sein, vnd 
zum minsten mit zwayr deütscher purger petschaft versigilt 
sein; aber das klain petschaft sol ein deütscher gesworner purger 
hab (en) verslossen in seiner lad, vnd dar zu sol der statschreiber 
den slussel haben.” 

Über denſelben Gegenstand leſen wir im 62. Abſchnitte vorcitierten 
Werkes S. 58 Folgendes: „Wer der stat insigil inhalten 
sol, vntz man ein ander richter vnd rat erwelt vnd 
pestétiget. Alle zeit zu sand Jörgen tag, in der zeit, als oben 
geschriben stet, sol man das gemein insigel zu dem rathaus 
pringen verslossen in der lad. Do sol man es aus nemmen, und sol 
es zaigen der gemain. Darnach sol man es wider ein legen vnd 
versliessen vnd versigellen mit zwayr oder dreyr deutschen 
herren sigil, dy des rats gewesen sein, vnd also verslossen vnd 
versiglt sol man es antwurten dem pfarrer zu vnser haupphar- 
kirchen, zu Vnser Lieben Frawn zu pehalten, vntz das der richter 
vnd der rat pestet(iget) werden; sunder den slussel sol der 
statschreiber pey ym haldenn.“ 


) Ungarns Wappenſammlung, S. 22. 
16 * 
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Es ſpricht übrigens für die Wichtigkeit der Siegel noch der 
Umſtand, dass, wenn an die Spitze einer Stadt oder einer Corporation 
eine neue Perſönlichkeit geſtellt wurde, man derſelben auch das Siegel 
als Zeichen ihrer Amtsgewalt überreichte. Ebenſo wiſſen wir, daſs 
das Siegel des Turöczer Comitates vernichtet wurde, als der Onöder 
Reichstag Turöcz aus der Lifte der Comitate ſtrich. 

Mit der Zeit überſchritten die auf den Siegeln befindlichen 
Embleme dieſen engen Kreis und wurden gleicherweiſe an Gebäuden, 
Kirchen, auf Glocken, Fahnen u. ſ. w. angewandt.“) 

Dies war auch in den Städten der Fall, denn es iſt ſicher, 
dajs jene Embleme, welche wir auf den Städtewappen finden, 
urſprünglich auf den Siegeln angebracht waren. 

Ofen, Peſt und Altofen, welche vor 1873 geſonderte Städteweſen 
bildeten, beſaßen ſchon ſeit Jahrhunderten ihre eigenen Siegel, ja ſogar 
ihre eigenen Wappen; wann aber und von welchem Könige ihnen ſelbe 
verliehen wurden, lässt ſich nicht mit voller Gewiſsheit nachweiſen. 
Möglich iſt, daſs die Bürgerſchaften dieſer Städte ſich ihr Wappen ſelbſt 
wählten, denn in der 2. Hälfte des 15. Jahrhundertes durften ſie es 
noch thun, da erſt von genanntem Zeitpunkte an die Wappenverleihung 
ein königliches Reſervatrecht wurde. Es iſt aber auch möglich, dass 
das in Fig. 1 abgebildete Ofner Wappen und das in Fig. 18 dar⸗ 
geſtellte Altofner Wappen ſchutzherrliche Patronatswappen waren. Ob- 
gleich ſich alſo von keiner der drei Städte mit Beſtimmtheit nach- 
weiſen läſst, von welchem Zeitpunkte an ſelbe Wappen zu führen 
begannen, ſo geht doch aus dem den Bürgern Ofens im Jahre 1533 
von König Johann verliehenen Adelsbriefe klar hervor, daſs Ofen zur 
Zeit ſeiner Regierung nicht allein ein Siegel, ſondern auch ein Wappen 
beſaß. Dies erhellt zudem aus dem Umſtande, dajs Ofen bereits im 
14. Jahrhunderte mit dem Stadtwappen verſehene Geldſtücke prägte. 
Und wie bei Ofen dürfte es ſich bei Peſt und bei Altofen verhalten. 
Wir ſehen im Sanctuarium der Peſter Innerſtädter Pfarrkirche auf der 
Evangelienſeite des in die Mauer eingelaſſenen Paſtophoriums ſchön ge— 
meißelt das Wappen der Stadt Peſt aus dem Jahre 1507. Was Altofen 
betrifft, fo beſitzen wir kein diesbezügliches Denkmal, aber die Vergangenheit 
der Stadt und deren Geſchichte laſſen uns mit Sicherheit vorausſetzen, 
dass ſelbe auch ein Wappen beſaß, denn dajs Altofen im Beſitze eines 
eigenen Siegels war, werden wir im Laufe dieſer Skizze zur Genüge 
darthun. 


1) Ungarns Wappenſammlung, ©. 47. 
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Bevor wir zu unſerem eigentlichen Gegenſtande übergehen, ſei 
uns der leichteren Verſtändlichkeit halber geſtattet, die älteren und 
neueren Siegel und Wappen von Ofen, Peſt und Altofen aufzuzählen 
und zu beſchreiben. 

Den Anfang machen wir mit Ofen, der einſtigen Hauptſtadt des 
Reiches. Unter den bis jetzt bekannten Siegeln und Wappen obiger drei 
Städte iſt das älteſte jenes Doppelſiegel der Stadt Ofen (Fig. 1), welches 
ſich an einem aus dem Jahre 1329 ſtammenden, mit der Zahl 2568 ver- 
ſehenen Documente befindet, und welches auf Tafel 8 der von Baron 
Albert Nyäry verfajsten Heraldik!) abgebildet iſt. Die Abbildung 
iſt übrigens nach dem an einem Documente aus dem Jahre 1337, 
3. 3110, befindlichen, deutlicher erkennbaren Abdrucke hergeſtellt. Die 
Vorderſeite zeigt eine ſphragiſtiſche dreithürmige Burg, auf der Rück⸗ 
ſeite iſt das ungariſche in acht Balken getheilte Wappenſchild zu ſehen. 
Aus dem Oberrande des dreiſeitigen Schildes entſpringt eine drei— 
fache blatt⸗ oder eichelförmige Zier, während ein gleicher Schmuck 
ſowohl den Schild als auch die auf der Vorderſeite des Siegels be— 
findliche Burg umgibt. Doch iſt dieſe Zier nebenſächlicher Natur und 
nur zur Ausfüllung des leeren Raumes zwiſchen Burg, Schild und 
Umſchrift beſtimmt. Die Umſchrift der Vorderſeite lautet: ＋ SNAC. 
SVB. CONCLAVI PEST. CAST RI. VERBA. SERACI. Dieſe 
Umſchrift iſt unverſtändlich, und es dürfte der abgenützte Zuſtand 
des Siegels daran Schuld tragen, daſs der Copiſt fie nicht 
beſſer wiederzugeben vermochte. Ich beſichtigte mehrere ſolche Siegel 
und eine große Anzahl von Documenten, fand aber alle Siegel in 
noch ſchlechterem Zuſtande als die zwei bereits erwähnten. Die Umſchrift 
der Rückſeite iſt deutlicher, fie lautet: T SIGILLVM. NOVI. CAS TRI. 
PESTINENSIS. (Dies war der frühere Name der Stadt Ofen.) Es 
rührt alſo dieſes Siegel noch aus der Zeit Karl Roberts her, könnte 
jedoch auch älteren Urſprunges fein, ja wenn wir in Betracht ziehen, dass 
das Wappenſchild die nämliche Form aufweist, die es zur Zeit der Könige 
aus dem Haufe Arpad hatte; daſs, wenn auch die Städte das Recht 
hatten, die Zierden ihres Siegels ſelbſt zu wählen, ſie doch kaum ohne 
königliche Erlaubnis in dasſelbe die Zierden des Reichswappens auf⸗ 
genommen haben würden: ſo müſſen wir zu dem Schluſſe kommen, 
daſs die Stadt Ofen zur Führung jenes Siegels die königliche 
Erlaubnis erhielt und zwar von einem Könige aus dem Haufe Arpäd. 
Ein Beiſpiel einer derartigen königlichen Erlaubnis bietet ſich uns bei 


9 Leitfaden der Heraldik, ſ. o. 
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der Stadt Kaſſa (Kaſchau), welche im Jahre 1369 von Ludwig dem 
Großen die Erlaubnis erhielt, die el Querbalken des Reichswappens 


Fig. 1. 
Alteſtes bekanntes Siegel der Stadt Ofen, 1337. 


in ihr Siegel aufzunehmen. Ahnliche Beiſpiele finden ſich nicht 
nur bei Comitaten und königlichen Freiſtädten, ſondern auch bei den 
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Siegeln kleinerer Städte und Gemeinden, ſo bei den Comitaten 
Békés, Beſztercze, Naſzöd, Maros-Torda und Zemplén, bei den 
Siegeln der Städte und Gemeinden Bärtfa, Beizterezebänya, Breznö⸗ 
bänya, Györ, Körmöezbänya, Modor, Jäſzö und Janova. 

Dem Alter nach folgt nunmehr jenes Siegel, welches gleichfalls 
Baron Albert Nyäry mittheilt, und welches ſich an einem von der 
Stadt Ofen im Jahre 1402 an die Bürger der Stadt Väcz (Waitzen) 
gerichteten Schreiben befindet (Fig. 2). Hier ſind in dem dreieckigen Wappen⸗ 
ſchilde die vier, rejpective ſieben Querbalken des Reichswappens ange— 
bracht und oberhalb des Schildes zwei nicht gezinkte Thürme. Die 
Umſchrift des Siegels lautet: 7 S(igillum). CIVITATIS. BUD EN SIS. 


Ofner Siegel, 1402. Siegel der Ofner Bürger, 1438. 


Der chronologiſchen Reihenfolge gemäß folgt jenes Siegel, 
welches im Wiener ſtädtiſchen Archive an einem auf Papier ge— 
ſchriebenen, von den Richtern und den Rathsgeſchworenen der Stadt 
Ofen an den Bürgermeiſter, den Richter und die Rathsgeſchworenen 
der Stadt Wien gerichteten Briefe vorhanden iſt (Fig. 3). Es zeigt von 
dem vorhergehenden eine kleine Abweichung, inſofern ſich nämlich die 
acht Querbalken oberhalb des Reichswappens deutlich wahrnehmen 
laſſen, ja oberhalb des achten Querbalkens noch einer ſichtbar wird, 
deſſen oberer Rand jedoch, in der Mitte gebrochen, zwei Halbbogen 
bildet. Die Umſchrift dieſes Siegels befindet ſich zwiſchen erhabenen 
Rändern und lautet: 7 S(igillum). CIVIVM. BUDENSIVM. 

Wir gelangen jetzt zu jenem Siegel, welches von der „Ungariſchen 
Wappenſammlung“ in das Jahr 1489 verſetzt wird (Fig. 4). Dieſes Siegel 
iſt in Bezug auf ſeine Ausführung bereits entſprechender als die vorher— 
gehenden, die acht Querbalken des Reichswappens ſind vorhanden, und 
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darüber erheben ſich zwei mit Schießſcharten und Kriegszinnen verſehene 
Thürme. Die Umſchrift iſt: ＋ S(igillum). CIVIVM. BVDENSIVM. 

Es folgen zwei Siegel, welche gleichfalls in der „Ungariſchen 
Wappenſammlung“ enthalten ſind, und welche ich vor zwei Jahren an der 
gegen die Chriſtinenſtadt gewandten Seite des nunmehr abgetragenen 
Stuhlweißenburger Thores fand und ſorgfältig herausmeißeln ließ. 
Dieſelben zeigen das Wappen der Stadt Ofen aus der Zeit vor der 
Schlacht bei Mohäcs. Bei dem einen (Fig. 5) führt der nach unten zu 
breiter gewordene Schild in ſeiner unteren Hälfte noch immer die acht 
Querbalken des Reichswappens und darüber zwei mit Thoren und 


VI 


Siegel der Ofner Bürger, 1489. 


Fenſtern ſowie mit Kriegszinnen und kegelförmigem Dache verſehene 
Thürme. Bei dem anderen Siegel (Fig. 6) hat der Schild dieſelbe Form 
wie bei dem erſten, aber die Stelle der acht Querbalken nimmt ein Thor ein, 
deſſen Flügel nach rechts und links offen ſtehen, während das Fallgitter 
aufgezogen iſt. Aus der Stadtmauer ſteigen drei Thürme empor, von 
welchen der mittelſte der größte iſt, und welche je ein vergittertes 
Fenſter beſitzen. Die Dächer der Thürme ſind ſpitzkegelig. Die in der 
„Ungariſchen Wappenſammlung“ enthaltenen Abbildungen dieſer zwei 
Siegel ſind nicht vollkommen getreu, wir bringen ſie nachſtehend nach 
photographiſchen Aufnahmen gezeichnet. 

Als König Johann im Jahre 1533 ſämmtliche Bürger Ofens in 
den Adelsſtand erhob, wurde bei dem Anlaſſe auch deren Wappen geändert 
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(Fig. 7). Der im Renaiſſanceſtile gehaltene Schild wurde durch einen 
Goldfaden in der Mitte getheilt. In der unteren Hälfte verblieb 
in grünem Felde die Stadtmauer mit den drei Thürmen; in die 
obere Hälfte kam ein Löwe, der in der einen Pranke eine rothe Fahne, 
in den übrigen drei Pranken je einen abgehauenen Menſchenkopf hält. 
Oberhalb des Schildes ſteht ein federngeſchmückter Ritterhelm — bei 
Städtewappen ſonſt nicht gebräuchlich, jedoch hier deshalb in An— 
wendung gebracht, um anzudeuten, dass alle Bürger der Stadt geadelt 
ſeien, da bei adeligen Familienwappen der Helm als Schildzier dient 


Fig. 5. Fig. 6. 


Wappen Ofens aus der Zeit vor der Schlacht bei Mohäes. 


— mit dem Löwen des Schildes als Helmzier; als Schildhalter 
fungieren zwei unbekleidete, heraldiſch geſprochen, wilde Männer. 

Der hierauf bezügliche Theil des königlichen Adelsverleihungs— 
briefes iſt ſo intereſſant, daſs wir aus heraldiſch-hiſtoriſchen Gründen 
denſelben zur Erläuterung hier in Überſetzung wiedergeben. Dieſer Theil, 
welcher das Gepräge des farbenprächtigen, heutzutage noch unüber: 
troffenen juriſtiſchen Stiles Stephan Verböczys trägt, lautet, wie 
folgt: 

„Und es wird das Zeichen des euch und eueren Kindern ver— 
liehenen Adels folgendes Wappen ſein: ein fünfeckiger, violetter Schild, 
in deſſen unterer Hälfte die Stadtmauer abgebildet iſt mit einigen 
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Baſtionen und drei hervorragenden Thürmen, mit nach beiden Seiten 
geöffnetem Thore und gewohnheitsgemäß aufgezogenem Fallgitter, was, 
wie Wir wiſſen, benannter Stadt altes Wappen war. Dem fügen Wir 
als Zeichen eurer gegen Uns bewieſenen Treue und Vaterlandsliebe 
noch die Figur eines Löwen hinzu, welcher in drei ſeiner Pranken 
drei Menſchenköpfe, in der vierten aber eine rothe Fahne in die Höhe 


Fig. 7. 
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Wappen Ofens, 1533. 


hält; damit, ſolange dieſe Stadt noch Einwohner zählt, dies ein 
offenkundiges Zeugnis eurer Tapferkeit und der Schickſalsſchläge ſei, 
ſo ihr bei Vertheidigung und Behauptung dieſer Stadt erduldet habt. 
Denn der Löwe, das edelſte unter den Thieren, bedeutet nichts anderes 
als jene löwenmuthige Tapferkeit, welche ihr bei dem letzten Sturme 
im Zurückſchlagen Unſerer Feinde bekundet habt. Denn niemand 
wage an der Richtigkeit dieſes Ausſpruches zu zweifeln: Muthig und 
großh erzig find nicht die, welche angreifen, ſondern jene, welche den 
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Angriff zurückſchlagen. Die hoch in den Lüften flatternde rothe Fahne 
ſoll aber Zeugnis geben von jener Standhaftigkeit, mit welcher ihr 
bis zum letzten Blutstropfen in außergewöhnlicher und unerſchütterlicher 
Treue zu Uns gehalten habt. Die drei Menſchenköpfe ferner ſollen 
nicht nur auf den Untergang und den Tod Unſerer Feinde hin— 
weiſen, welche unter den Füßen Unſerer Vertheidiger zertreten wurden, 
ſondern auch auf die Leiden eurer Kinder und Verwandten, von denen 
ihr mehrere — wie es bei ſolchen Ereigniſſen zu geſchehen pflegt — 
fallen ſahet. Und doch fandet ihr Kraft, verbanntet aus eueren Herzen 
jedes Gefühl, jeden Schmerz, erfülltet ſtatt deſſen euere Gemüther mit 
einer gewiſſen Ungeduld und hieltet euch nur das vor Augen, was 
Gegenſtand einer vollkommenen und unbedingten Treue iſt. Auf der 
rechten Seite des Schildes findet ſich eine Lilie, auf der linken eine 
Roſe, jene weiß, dieſe roth; dieſe mögen eurer Seelen Reinheit, eures 
für Uns und euer Vaterland vergoſſenen Blutes Symbole ſein. 
Zuoberſt des Schildes ſei ein ſilberner Helm angebracht mit ver— 
goldeter Zier, im Helmſtutz ein ruhender Löwe, mit den drei 
Menſchenköpfen neben ſich und in der einen Tatze die rothe Fahne 
erhoben haltend. Wir wollen dadurch anerkennen, daſs euere Geiſter 
ſich darnach ſehnen und euer Muth das verlangt, daſs ihr, ſolange 
ihr lebt, und nach euch euere Kinder an euerer Treue und Stand— 
haftigkeit gegen Uns und Ungarns Könige ſowie gegen euer Vaterland 
auf dieſelbe Weiſe unentwegt und unerſchütterlich feſthalten werdet und 
unter allen Zeitverhältniſſen geſonnen ſeid, ſo zu handeln, wie es kühnen, 
ſtandhaften und wackeren Männern geziemt. Zwei nackte Mannes- 
figuren halten den Schild, deſſen ganzen äußeren Rand verſchiedene 
Blumen und Blätter einfaſſen und von allen Seiten prächtig ſchmücken.“ 

Dieſer königliche Wappenbrief und die in demſelben enthaltene 
Erklärung des Wappens ſind auch darum intereſſant, weil damals in 
dem Ofner Wappen zuerſt die ſogenannten Schildhalter angewandt 
erſcheinen. Die Zeichnung des Wappens ift — obgleich der Wappen- 
brief davon ſpricht — leider nicht mehr vorhanden: wenn eine ſolche 
exiſtierte, ſo gerieth ſie mit dem erſten Exemplar des im Jahre 1533 
ausgegebenen Wappenbriefes in Verluſt. Zwar iſt der noch vorliegende 
Wappenbrief Original, aber doch nur ein Duplicat, von dem Könige 
in dem Jahre 1538 ausgeſtellt, eigenhändig unterſchrieben und in einem 
mit goldener Bulle verſehenen „transsumptum“ erlaſſen. 

Die (Fig. 7) mitgetheilte Zeichnung iſt der „Ungariſchen Wappen- 
ſammlung“ entnommen, für welche ſie ſeinerzeit Guſtav Alten— 
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burger nach der Angabe des Wappenbriefes anfertigte. Dieſes von 
König Johann verliehene Wappen war vermuthlich bis 1686 im Ge— 
brauch. Nach Vertreibung der Türken ließ die Stadt ein neues Siegel 
prägen, welches kaum noch etwas von der bisherigen Geſtalt zu erkennen 
gibt. Das Wappen, reſpective das Siegel, auf welchem dasſelbe ſich be— 
findet, tft in der Sammlung des Nationalmuſeums und ein Gipsabguſßs 
davon in dem ſtädtiſchen Archive aufbewahrt. Wie erſichtlich, iſt das Siegel 
(Fig. 8) bloß ein in glattem Schilde auf drei Kugeln — oder auf 
drei Wolken — ruhendes Thor mit zwei geöffneten Flügeln; um den 


Fig. 8. = 
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Siegel des Bürgermeiſters und des Rathes von Ofen, 1689. 


Schild herum führt es die Umſchrift: BVRGERMAISTER: VND; 
RAT H: DER: KONIGL.: RESIDENZ; STAT: OFEN: ANO: 1689. 

Ob Ofen nach ſeiner Wiedereroberung bis 1703 ein anderes 
Siegel benützt hat, und welches Wappen letzteres eventuell trug, 
konnten wir bisher nicht conſtatieren. Aber nicht lange Zeit nach ihrer 
Rückeroberung, nämlich am 3. October 1703 bekam die Stadt vom 
Könige Leopold I. einen großen Freiheitsbrief, in welchem unter 
anderem auch ihr Wappen in einer von der bisherigen abweichenden 
Form feſtgeſtellt wurde (Fig. 9). Leopold J. nahm in dasſelbe einiges aus 
dem von König Johann verliehenen Wappen auf und fügte anderes hinzu. 
Es blieb der geſchweifte fünfeckige Schild mit ſeiner violetten, in der 
Heraldik ganz abnormen Farbe, ebenſo die Stadtmauer in grünem Felde 
mit ihren drei Thürmen, dem halb aufgezogenen Fallgitter und dem 
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geöffneten Thore. Der Löwe hingegen fiel weg, der nach obeitiertem 
Wappenbriefe eine ſo ſchöne Bedeutung hatte, nicht minder Roſe, Lilie 
und die Schildhalter. Dafür wurde Folgendes eingefügt: über dem 
großen Wappenſchilde wurde ein kleinerer runder Schild mit dem 
Reichswappen angebracht, um anzuzeigen, daſs Ofen die Hauptftadt 
Ungarns und königliche Reſidenz ſei; zur Rechten und Linken des 
Schildes ſowie unter demſelben wurde ein Blumenſtrauß befeſtigt 
an einer am Rande des Schildes ſich hinziehenden Einfaſſungslinie. Als 


Wappen Ofens, 1703-1873. 


Schildhalter dienten eine männliche und eine weibliche Geſtalt, beide in 
römiſcher Tracht. Nach Angabe der „Ungariſchen Wappenſammlung“ 
ſollen die beiden Figuren Mars und Minerva darſtellen, weil ihr 
Coſtüm das dieſen beiden Gottheiten eigenthümliche ſei. Es iſt dies 
nicht unmöglich, da wir ja wiſſen, welche Rolle die Mythologie bei 
den aus damaliger Zeit ſtammenden Abbildungen ſpielt; aber wir 
glauben uns nicht zu irren, wenn wir in den zwei Figuren nicht Mars 
und Minerva erblicken, nachdem der Wappenbrief nur jagt, dass den 
Schild „sagum et toga”, d. i. die Symbole des Krieges und des 
Friedens umgeben. Die zur Rechten ſtehende Figur hält einen Speer 
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in der Hand, von deſſen Obertheil ſich ein Band entwickelt, welches 
die Inſchrift trägt: „tueor“; auf dem Bande des von der links ſtehenden 
Figur gehaltenen Speeres iſt zu leſen: „foveo“. Dieſelbe Figur trägt 
in ihrer Linken einen eiförmigen, bis zur Erde reichenden Schild. Die 
Bedeutung obiger zwei Worte iſt: Ich ſchütze (im Kriege), ich pflege 
(im Frieden). Und wir täuſchen uns vielleicht auch nicht in der 
Annahme, daſs aus Anlaſs der Wappenerneuerung der Johann'ſche 
Löwe, die Lilie, der Helm deshalb weggelaſſen wurden, weil dieſer nationale 
König jene Embleme unter antideutſcher Begründung verliehen hatte; 


Fig. 10. 


Größeres Siegel Ofens von 1703 an. 


zum Erſatze für beſagte Wappentheile wurde als beſondere Auszeich- 
nung und Ausſchmückung das Reichswappen beigefügt. 

Während von dem durch Johann verliehenen Wappen bisher 
weder eine Copie noch ein Siegelabdruck, noch eine Abbildung auf— 
zufinden war und wir uns mit der in der „Ungariſchen Wappen⸗ 
ſammlung“ erſchienenen, hier reproducierten Zeichnung begnügen müſſen, 
verfügen wir über vollkommen authentiſche Abbildungen des von 
Leopold J. verliehenen Wappens, welche, in den bezüglichen Farben 
gemalt, zu Beginn des erwähnten königlichen Wappenbriefes zu ſehen 
find. Was wir übrigens auf beſagter Abbildung außer dem Wappen- 
ſchilde und den Schildhaltern noch ſehen, ſind Verzierungen, welche 
man zu damaliger Zeit den Wappen beizugeben pflegte. 
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Dieſes Wappen gebrauchte nunmehr die Stadt Ofen bis 1873. 
Sie prägte es ihren Siegeln ein, welche zum Gebrauche der ver— 
ſchiedenen Amter hergeſtellt wurden, und wenn ſich dabei einzelne 
Abweichungen zeigten, ſo waren ſelbe doch nicht weſentlicher Natur. 
Zum Gebrauche der Stadtbehörde wurden größere und kleinere Siegel 
verfertigt, und es zeigt Fig. 10 die Abbildung eines derartigen größeren 
Siegels. Übrigens waren damals — gegen Ende des 18. Jahrhun— 
dertes — einige Zeit hindurch das Wappen der Stadt Ofen ſowie jenes 
der Stadt Peſt identiſch mit dem Reichswappen. Joſef II. verfügte 
nämlich mit Verordnung vom 1. September 1786 die Aufhebung der 
Comitatswappenſiegel und ordnete an, dass jedes Comitat das Reichs— 
wappen als Siegel zu führen habe und nur durch die Umſchriſt an— 


> 


Siegel der Ofner Filialbank, 1789. 


gezeigt werde, welchem Comitate das betreffende Siegel angehöre. Ich 
bin der Anſicht, dafs ſich dieſe Verordnung auch auf die königlichen 
Freiſtädte bezog, da unter den von mir gefammelten alten Ofner und 
Peſter Siegeln ſich welche befinden, die als Beweis hiervon dienen 
können. So zeigt Fig. 11 das Siegel einer Ofner ſtädtiſchen Caſſen— 
filiale mit folgender deutſcher Umſchrift: FILI (al). KAS(se). SIGILL. 
DER. KÖNIG(lichen). FREYSTADT. OFEN. 1789. Ein gleiches 
Siegel befigen wir von der Stadt Peſt. 

Nach Unterdrückung des Freiheitskampfes benützte die Stadt 
Ofen von 1850 bis 1860 zweierlei Siegel. Zu Beginn der Fünfziger— 
jahre ſtand noch das von Leopold verliehene Wappen in Gebrauch, 
jedoch mit deutſcher Umſchrift, ſpäter der zweiköpfige faijerlich-öfter- 
reichiſche Adler mit dem öſterreichiſchen Wappen auf der Bruſt und 
deutſcher Umſchrift. Nach Wiederherſtellung der ungariſchen Verfaſſung 
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aber wurde ſogleich wieder das von Leopold verliehene Wappen als 
Siegel in Verwendung genommen. 

Indem wir hiermit dem Leſer das Wappen und Siegel der Stadt 
Ofen vorgeführt und erläutert haben, wollen wir nunmehr zu der 
anderen der beiden Schweſterſtädte, zu Peſt übergehen und die Wappen 
und Siegel dieſer Stadt beſprechen. 

Das älteſte bekannte Wappen der Stadt Peſt iſt jenes, welches 
die diplomatiſche Abtheilung des ungariſchen Reichsarchives an einem 
aus dem Jahre 1481 ſtammenden Documente (Nr. 18518) aufweist. 
Es befinden ſich übrigens dort noch zwei Abdrücke, einer aus dem 


Fig. 12. 


Siegel von Peſt, 1498, 


Jahre 1483, ein anderer aus 1487 (Nr. 18799 und Nr. 19237). Die hier 
gebrachte Abbildung, der „Ungariſchen Wappenſammlung“ entnommen, 
zeigt einen aus dem Jahre 1493, alſo aus der Zeit nach dem Tode 
Matthias Corvins ſtammenden Siegelabdruck (Fig. 12). Die Umſchrift 
lautet: F S(igillum) . CIVIVM. DE. ANTIQVA . PEST. Das Siegel 
weist in blauem Felde eine mit Kriegszinnen verſehene Stadtmauer auf, das 
Fallgitter des Thores iſt geſenkt, der Thurm beſitzt gleichfalls Kriegs— 
zinnen und Fenſteröffnung, die oberhalb des Thores befindlichen 
Steine ſchließen mit einer Wölbung, rechts von dem Thurme ſchwebt ein 
ſilberner Halbmond, links ein goldener ſechszackiger Stern. Dieſe Ab— 
bildung entnahm die „Ungariſche Wappenſammlung“ einem im National- 
muſeum aufbewahrten Documente aus dem Jahre 1493. Eine archaiftijchere 
Zeichnung findet ſich in dem Werke Emerich Palugyays.!) Merk— 
ö ) Magyarorszäg történeti, földirati és ällami legujabb leiräsa. I. Köt. Pest 1852. 
Ungarns neueſte geſchichtliche, geographiſche und ſtaatliche Beſchreibung. I. Band.) 
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würdig ift, daſs Halbmond und Stern auf vielen Münzen aus der 
Arpädenzeit und zwar ſchon unter Andreas II. und Béla IV. vor⸗ 
kommen, wenn auch in anderer Placierung. Daraus könnte man folgern, 
daj3 dieſes Wappen aus dem 13. Jahrhunderte ſtamme und durch 
einen königlichen Wappenbrief verliehen worden ſei. 

Zur Zeit der Türkenherrſchaft benützte die Stadt ein dem vorigen ähn⸗ 
liches Wappen (Fig. 13), jedoch mit dem Unterſchiede, daſs das Fallgitter 
aufgezogen war, die Thurmſpitze einem Turbane glich und vom Thurme 
rechts und links aus der Stadtmauer je zwei kleinere und größere gezinkte 
Thürme aufſtiegen; Halbmond und Sterne ſind verſchwunden. Auf 
dieſem Siegel find die Buchſtaben P(est).C(ivitas). A(ntiqua) erſichtlich. 


Fig. 13. 
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Siegel von Peſt in der Zeit der Türkenherrſchaft. 


Nach 1686, d. i. ſchon im Jahre 1687 wurde das Wappen 
der Stadt Peſt neu, dem Geſchmacke der damaligen Zeit entſprechend 
geprägt, ſtimmte aber mit dem bereits 1507 in Gebrauch geſtandenen 
vollkommen überein, welches, wie früher erwähnt, auf der Evan— 
gelienſeite des Sanctuariums der Innerſtädter Pfarrkirche am Sockel des 
prächtigen Paſtophoriums in Stein gehauen zu ſehen iſt. Es zeigt (Fig. 14) 
in einem im Barockſtile gehaltenen, zweifeldrigen, damascierten Schilde 
eine baſtionierte Mauer mit zweifenſtrigem Thurme, das Fallgitter des 
Thores iſt aufgezogen, die Mauer trägt Kriegszinnen, und der Schild 
iſt rechts und links von je einem nach oben gerichteten Füllhorne 
flankiert, aus welchen Füllhörnern Blumen hervorragen. Die Stadt- 
behörde ließ ſchon 1687 für ſich ein neues Siegel ſchlagen und zwar 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 17 


246 Toldy. Die älteren und neueren Wappen von Budapeſt. 


in größerer und kleinerer Form, welche noch im hauptſtädtiſchen Archive 
vorhanden ſind. Das hier abgebildete, ſchön ausgearbeitete Siegel (Fig. 15) 
trägt die Umſchrift: SIGILLUM . REGIAE. ALLIBERATE (sich) 
CIVITATIS. PESTENSIS. MAIVS. 1687. Es gab außerdem ein ähn- 
liches kleineres Siegel mit der Umſchrift: SIGILLUM ... MIN VS. Dieſes 
Siegel und dieſes Wappen waren im Gebrauche bis 1703, zu welcher Zeit 
Leopold J. wie Ofen ſo auch Peſt einen Freiheitsbrief verlieh, in 
welchem das Wappen von neuem und zwar beinahe gleich jenem 
ſeit 1687 in Gebrauch geweſenen feſtgeſtellt wurde. Es beſteht aus 


Siegel von Peſt in der Zeit nach der Türkenherrſchaft. 


einem geraden Schilde von himmelblauer Farbe, der Schild wird links 
und rechts von je einem nach oben gerichteten Füllhorne flankiert, und 
aus dieſen Füllhörnern ragen verſchiedene Blumen hervor. In der 
Mitte des Schildes erhebt ſich ein mit rothen Ziegeln gedeckter Thurm, 
welcher aus einer von viereckigen Steinen errichteten Mauer empor⸗ 
ſteigt. Die Mauer iſt mit Baſtionen verſehen und zeigt ein Thor ohne 
Thorflügel mit aufgezogenem Fallgitter., 

Wir müſſen hier bemerken, dass auf den Peſter Siegeln und 
Wappen Thorflügel ſich überhaupt nicht vorfinden. 

Jetzt treten auch zuerſt bei den Peſter Wappen Schildhalter auf, 
nämlich zwei an den Hinterfüßen mit Hufen, an den Vorderfüßen 
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mit Klauen verſehene, vergoldete Greife. Der Wappenbrief thut ihrer 
zwar keine Erwähnung, aber auf dem Original-Wappenbilde ſind ſie 
thatſächlich vorhanden; es ſcheint daher, daſs fie zu den Wappen 
gehören und ihre Erwähnung im Texte nur aus Verſehen unter— 
blieben iſt. 

Was nun die in Fig. 16 gebrachte Wappenabbildung betrifft — 
ſie iſt eine Copie der eingangs des leopoldiniſchen Freiheitsbriefes 
befindlichen Zeichnung — ſo iſt alles ſonſt Sichtbare wie in dem 
derſelben Zeit entſtammenden Ofner Wappen bedeutungsloſer Zierat. 
Es ſtand dieſes Wappen bei der Stadt Peſt, kurze Unterbrechungen 
ausgenommen, bis 1873 in Gebrauch. So bediente ſich die Stadt Peſt — 

Fig. 15. 


Größeres Siegel von Peſt, 1687. 


ebenſo wie Ofen — in der Epoche Joſefs II. einige Zeit des Reichs— 
wappens als Siegels und zwar mit deutſcher Umſchrift. Aus dem 
Jahre 1809 iſt ferner ein Petſchaft vorhanden, welches von dem 
ujuellen Siegels abweicht. Es iſt das Siegel der damals bereits exi— 
ſtierenden Peſter Verſchönerungscommiſſion. Dasſelbe (Fig. 17) 
bietet uns folgendes Bild: ein Doppelſchild, rechts das Wappen 
Ungarns, links jenes der Stadt Peſt; unter dem Schilde zwei Füll— 
hörner; oben, wo die beiden Schildhälften zuſammenſtoßen, frei ſchwebend 
die heilige ungariſche Krone. Um das Ganze zieht ſich die Umſchrift 
herum: KÖNf(igliche) VERSCHÖNERVNGSCASSA. SIGILL. 1809. 
K (önigliche) F (rei) S (tadt) P (est). 
17* 
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Was die Zeit nach dem Freiheitskampfe betrifft, ſo gilt das 
bei Ofen Geſagte gleicherweiſe für Peſt. Während wir aber in unſerer 


Fig. 16. 


Fig. 17. 


Siegel der Peſter Verſchönerungscommiſſion, 1809. 


Sammlung von Ofner Siegeln mit dem zweiköpfigen Adler nur 
Exemplare beſitzen, bei welchen auf der Bruſt des Adlers das Wappen 
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Oſterreichs ſichtbar iſt und ausſchließend deutſche Umſchriften vorkommen, 
treffen ſich hingegen unter den Peſter Siegeln auch ſolche, bei welchen auf 
der Bruſt des Adlers das Wappen Ungarns erſcheint und die Um— 
ſchriften bald deutſch, bald ungariſch lauten. 


* 


Die bauliche Entwicklung der Eiſenbahnen 
in Oſterreich. 


Vom Dipl. Ingenieur Alfred Birk, 
Eiſenbahn⸗Oberingenieur und o. 5. Profeſſor an der Prager deutſchen Technik. 
Prag. 
SE Schöpfungstag des öſterreichiſchen Eiſenbahnnetzes iſt der 


(Schluſs folgt.) 


19. December 1841, jener Tag, an dem Kaiſer Ferdinand 

die Anlage von Eiſenbahnen auf Staatskoſten genehmigte. 
Der geiſtige Urheber des denkwürdigen Erlaſſes, welcher die Entwicklung 
des Eiſenbahnnetzes in zweckdienliche Bahnen lenkte, war Freiherr 
von Kübeck, damals Präſident der Hofkammer und als ſolcher zu— 
nächſt berufen, das Verkehrsweſen zu heben und zu fördern. 

Der Gedanke, Eiſenbahnen auf Staatskoſten zu bauen, war 
allerdings nicht neu; Belgien, Neapel, Baden, Braunſchweig hatten 
ſchon vor 1841 Eiſenbahnen aus den Mitteln des Staates hergeſtellt, 
und eben in jenen Tagen, da Kübeck den gleichen Vorgang für 
Oſterreich in ernſte Erwägung zog, ſtand man auch in Rufsland, 
Frankreich, in einigen Staaten Deutſchlands und in den Niederlanden 
vor ähnlichen Beſchlüſſen. Dieſe Thatſache ſchmälert aber nicht das 
Verdienſt Kübecks; denn die Verhältniſſe waren in keinem anderen 
Staate ſo eigenthümlich geſtaltet und die Gefahr, den richtigen Pfad 
zu verfehlen, war nirgends ſo ſchwer zu meiden wie in Sſterreich. 

Der Eiſenbahnbau hatte ſich hier frühzeitig entwickelt. Schon 
1825 nahm Gerſtner den Bau einer ſchmalſpurigen Pferdebahn von 
Budweis über Linz nach Gmunden in ernſte Abſicht, und bereits 1836 
konnte die 197 km lange Bahn in ihrer ganzen Ausdehnung befahren 
werden. Im März 1836 war dem Wechſelhauſe des Barons Roth— 
ſchild ein Privilegium auf die Errichtung einer Eiſenbahn zwiſchen 
Wien und Bochnia — der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn — mit 
Seitenbahnen nach Brünn, Olmütz, Troppau, Bielitz, Biala, Divory 
und Wieliczka ertheilt worden, und am 2. Jänner 1838 hatte Freiherr 
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von Sina die Bewilligung zum Baue eines Schienenweges von Wien 


nach Raab und Pressburg einerſeits, nach Gloggnitz und Odenburg 
andererſeits erhalten. Am 19. December 1841 war der Schienen⸗ 
weg der Nordbahn bis Leipnik vorgerückt und waren ihre Flügel- 
bahnen nach Stockerau, Brünn und Olmütz vollendet, während die 
Wien⸗Raaber Bahn unmittelbar vor der Eröffnung der letzten Theil— 
ſtrecke ihrer Südlinie, Neunkirchen-Gloggnitz, ſtand. Die Locomotiv- 
eiſenbahnen Oſterreichs hatten zu dieſem Zeitpunkte eine Länge von 
351 km. ; 

Die Unternehmungen der Nordbahn und der Wien-Raaber Bahn 
trugen keinen bloß localen Charakter. Die Wien⸗Raaber Bahn wäre 
naturgemäß dazu gelangt, den Weg zur Adria zu ſuchen, und die 
Nordbahn, deren Ziel von Anfang an die Nordoſtgrenze des Reiches 
war, richtete ihre Blicke ſchon ſehr bald auch nach Prag und nach 
Preſsburg. Es würde ſonach nicht unbegreiflich erſchienen und nicht 
unbegründbar geweſen ſein, wenn Kübeck zu Beginn der Vierziger— 
jahre den unbedingt zu findenden Ausweg aus den finanziellen 
Wirren, in welche die beiden Unternehmungen gerathen waren, in einer 
pecuniären Unterſtützung der Geſellſchaften erblickt hätte. Aber Kübeck 
erhob ſich in ſeinen eiſenbahnpolitiſchen Erwägungen über die augen⸗ 
blicklich obwaltenden Verhältniſſe, ohne ſie indes gänzlich zu ignorieren. 
Das leitende Princip für Privatgeſellſchaften — alſo begründete 
Kübeck ſeinen Vorſchlag an den Kaiſer — iſt das Privatintereſſe, 
die Verwirklichung des größtmöglichen Gewinnes, und fällt hiermit 
auch die Erreichung eines höheren Zweckes zuſammen, ſo nimmt dieſer 
doch nur eine untergeordnete Stelle ein. Wenn es ſich um die Richtung 
einer Linie handelt, von welcher das Wohl ganzer Provinzen oder 


des ganzen Reiches abhängt, dann müſſen vor allem die öffentlichen 


Rückſichten im Auge gehalten werden — und das kann allein die 
Staatsverwaltung. 

Die Feſthaltung dieſes Grundſatzes führte naturgemäß zu dem 
Eiſenbahnprogramme, das Kübeck, unterſtützt von dem damaligen 
Nordbahndirector Francesconi, ausarbeitete. Von Wien als dem 
natürlichen Mittelpunkte ſollte eine Linie über Prag nach Bodenbach 
an die ſächſiſche Grenze führen, eine zweite über Linz den Anſchlufs 
mit Bayern herſtellen und eine dritte den Handelsweg an die Adria 
ſchaffen. Die bautechniſche Aufgabe, welche durch die Realiſierung 
dieſes Programmes den Ingenieuren zufiel, war weitaus ſchwieriger 
und großartiger als in anderen Ländern; ihre glückliche Löſung, mit 
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der die Namen Francesconi, Negrelli, Ghega, Schmid für 
alle Zeiten verbunden ſind, bedeutete einen hervorragenden Gewinn 
an techniſchem Wiſſen und Können und förderte den Eiſenbahnbau und 
in weiterer Linie den Eiſenbahnbetrieb in glänzender Weiſe. 

Die nördliche Staatsbahn wurde in Olmütz und Brünn an die 
beſtehenden Nordbahnlinien angeſchloſſen; die beiden Zweige vereinigten 
ſich wieder in Böhmiſch-Trübau. Die Ingenieure hatten auch die 
Wege über Wittingau und Tabor, über Budweis und Piſek, über 
Znaim und Iglau, über Brünn und Saaz ſtudiert und ausgearbeitet. 
Alle dieſe Linien boten ungewöhnliche Hinderniſſe; nur durch bedeutende 
Umwege, alſo mittelſt Verlängerungen der directen Linie wäre es möglich 


geweſen, dieſe einigermaßen zu umgehen und die größeren Neigungen 
ii 


200 
Strecken überſchritten werden ſollte, zu vermindern. Aber auch die zur 
Ausführung beſtimmten Linien erregten durch ihre intereſſanten bau— 
lichen Anlagen Aufſehen in Fach- und Laienkreiſen. Es gilt dies 
namentlich von der Zweigbahn Brünn-Böhmiſch-Trübau, bei 
welcher die Ingenieure mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, wie 
ſolche bis dahin noch bei keinem Bahnbaue in Europa in gleichem 
Umfange überwunden worden waren. Weniger die Höhen der Waſſer⸗ 
ſcheiden als die engen und ſcharfen Krümmungen der Thäler, der 
wilde Charakter der Flüſſe, die Waſſerhältigkeit und Schichtung des 
Gebirges ſchufen die beſonderen Mühſeligkeiten des Baues. Die Aus- 
führung des 510 m langen Triebitzer Tunnels (Olmütz⸗ Prag), des 
zweiten Eiſenbahntunnels in Oſterreich — der erſte war der im Jahre 
1839 gebohrte Tunnel bei Gumpoldskirchen — ſpielt in der Ge— 
ſchichte des Tunnelbaues eine wichtige Rolle infolge der Anwendung 
des Kernbauſyſtems !) und infolge der gewaltigen Gebirgsdrücke, deren 
vollſtändige Bezwingung ſchließlich nur durch den Einbau eines defi— 
nitiven Holzgerüſtes gelang. i 
Die ſüdliche Staatsbahn fand gleich bei ihrem Anſchluſſe an 
die Wien⸗Gloggnitzer Linie ein für die damalige Zeit ſcheinbar unbe— 
fiegbares Hindernis: die Ausläufer der noriſchen Alpen. Der Über- 
gang über dieſe Alpenkette war nur über den Semmeringpaſs in einer 
Höhe von etwa 990 m über dem Meere und mindeſtens 300 m über 


auf die Neigung 


welche bloß ausnahmsweiſe, auf kurze 


1) Bei dieſem Syſtem verbleibt in der Mitte des Tunnelprofils ein Erd⸗ 
körper, gegen den ſich die Theile der Zimmerung ſtützen, und der erſt entfernt 
wird, nachdem ſchon die Ausmauerung des Tunnels vollendet iſt. 
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dem Mürzthale möglich. Eine ſolche Höhe war bis dahin noch von 
keiner Eiſenbahn überſchritten worden, und es ſchien zunächſt ganz 
ausgeſchloſſen, die Beförderung der Züge mit den damals vorhandenen 
Betriebsmitteln ſicher und anſtandslos zu bewerkſtelligen. Die Gene- 
raldirection für Staatseiſenbahnen gieng mit großer Vorſicht zuwerke; 
das Gelände wurde eingehend unterſucht; alle Vorſchläge über eine 
praktiſche Löſung der Aufgabe wurden genau geprüft und erwogen; 
namentlich ſtudierten die Techniker der Generaldirection mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit die atmoſphäriſchen Eiſenbahnen und die Durchbohrung 
des Semmerings mittelſt eines Tunnels von 6000 m Länge. Es war 
nothwendig, für dieſe Erhebungen die erforderliche Muße zu gewähren, 
weshalb man ſich entſchloſs, den Bau der füdlichen Staatsbahn 
zunächſt von Mürzzuſchlag aus in Angriff zu nehmen. 

Gewaltige Aufgaben harrten hier der Ingenieure bei den Über- 
ſchreitungen vieler Waſſerſcheiden, bei dem Zuge durch enge Gebirgs— 
thäler, bei der Überbrückung zahlreicher Seitenbäche, bei dem Schutz gegen 
Hochwaſſer, Wildbäche und Felsſtürze, namentlich aber bei der Durch- 
querung des großen Laibacher Moores, jenes berüchtigten Sumpfes 
von weit über 400 me Ausdehnung und ſtellenweiſe faſt unergründ⸗ 
licher Tiefe, und bei der Überſchienung des rauhen Karſtgebirges 
Im Laibacher Moore mufste erſt ein tragfähiger Untergrund für den 
Damm geſchaffen werden. Der Bruch wurde zunächſt durch ein Netz 
von Canälen entwäſſert; dann errichtete man zwei verſenkte Wände 
aus Trockenmauerwerk von 57m Höhe und 4˙7 m Stärke und brachte 
zwiſchen fie das Dammaterial in einer Höhe von 7 bis 10 m ein — 
erſt unter dieſem mächtigen Drucke der Stein- und Erdmaſſen erhielt 
das Moor die nöthige Widerſtandskraft. Von beſonderer Bedeutung 
wurde der Bahnbau über den Karſt, dem ungewöhnlich hohe und 
lange Viaducte und Dämme ein eigenartiges Gepräge verleihen, durch 
die Schutzbauten gegen die Schneeſtürme, welche auf dieſen kahlen, 
ſteinigen Höhen mit ſelten furchtbarer Gewalt wüthen. In wenigen 
Stunden entblößt die eiſige Bora die entwaldeten Flächen vom Schnee, 
um ihn in den natürlichen Mulden ſowie in den künſtlichen Ein- und 
Anſchnitten haufenweiſe abzulagern. Zum erſtenmale wurden die Er: 
ſcheinungen bei Schneeſtürmen, denen man bisher nirgends nähere 
Beachtung geſchenkt hatte, eingehend ſtudiert; die Ergebniſſe dieſer 
Forſchungen, die in ſofortiger Verwertung zur Anlage hoher ſchützender 
Trockenmauern führten, wurden zur Grundlage der Theorie über 
Schneeverwehungen und finden noch heute vielfache Berückſichtigung. 
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Weit empor über alles, was bis dahin auf dem Gebiet des 
Eiſenbahnbaues geſchaffen worden war, ragte der Bau der Semmering— 
bahn, der an Einflujsnahme auf die fernere Entwicklung des ge— 
ſammten Eiſenbahnweſens geradezu ebenbürtig dem Bau der Liverpool— 
Mancheſter Eiſenbahn zur Seite ſteht. Und wie ähnlich ſind die Geſchicke 
beider Bahnen! Hier wie dort andauernder, energiſcher Kampf des leitenden 
Technikers — Stephenſon, Ghega — für die Adhäſions-Dampfloco— 
motive gegenüber anderen Betriebsſyſtemen, hier wie dort endlicher 
Sieg nach langjährigen Mühen und Sorgen und ein lauter Weckruf 
an die Maſchinenbauer durch die Ausſchreibung eines Preiſes für die 
beſtgeeignete Locomotive und hier wie dort ſchließlich ein großartiger 
Erfolg, der zum Ausgangspunkte eines kurz vorher auch nicht ge— 
ahnten Fortſchrittes auf dem ganzen Gebiete des Eiſenbahnbaues und 
des Eiſenbahnbetriebes wird. 

Die Strecke Mürzzuſchlag-Graz wurde bereits im Herbſte 1844 
dem allgemeinen Verkehre übergeben. Die Verbindung zwiſchen den 
beiden Bahnhöfen im Norden und Süden des Semmeringpaſſes wurde 
für Reiſende und Güter durch einen wohlgeregelten Fuhrwerksdienſt 
auf der erſt kurz vorher weſentlich verbeſſerten Reichsſtraße über den 
Semmeringpaſs beſorgt; die Fahrt von Gloggnitz nach Mürzzuſchlag 
dauerte kaum zwei Stunden. Erſt im Jahre 1848, das für die Völker 
Oſterreichs durch den Regierungsantritt Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Franz Joſef I. jo überaus denkwürdig geworden iſt, erfolgte die Ge— 
nehmigung des Baues einer Eiſenbahn über den Semmeringpajs nach 
dem Entwurfe Ghegas, der auf dem Grundſatze fußte, dajs in die 
Locomotivbahn von Wien an die Adria kein anders betriebenes Glied 
einzuſchalten ſei. 

Nach dem zur Verwirklichung beſtimmten Plane wurden für den 


Aufſtieg der Bahn Neigungen von 1 Fuß auf 40 Fuß (a0 oder 


25m auf 1000 m (25% ) noch als zuläſſig errachtet; aber ſelbſt bei 
dieſer größten Steigung, deren Anwendung nach den in Amerika, in 
Württemberg u. ſ. w. allerdings auf weit kürzeren Strecken gemachten 
Erfahrungen für Adhäſionsbahnen möglich erſchien, konnte die Linie 
nicht unmittelbar zur Höhe geführt werden; fie mujste, um bei der 
geringen Luftentfernung des oberſten Punktes von den Ausgangs- 
punkten im Thale die gegebenen Höhenunterſchiede mit der zuläſſigen 
Maximalſteigung zu überwinden, die nothwendige ausgedehntere 
Länge durch zahlreiche Umwege, durch künſtliche Entwicklung an den 
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Lehnen gewinnen. Während die Luftentfernung Gloggnitz-Mürzzuſchlag 
nur 20 km beträgt, iſt die Bahn 41˙8 m lang. Für die Bogen war 
als kleinſter Halbmeſſer 180 m gewählt worden. Die geſammte Tunnel⸗ 


länge beträgt die geſammte Viaductlänge 


10⁵ 28 der ganzen Länge. 


Hatten ſchon die Tracierungsarbeiten für die Feſtlegung der 
zweckmäßigſten Linie infolge der Zerriſſenheit und Steilheit der Felſen 
und der außergewöhnlichen Unruhe des Geländes einerſeits große 
Schwierigkeiten verurſacht, andererſeits aber gerade dieſen Zweig der 
techniſchen Wiſſenſchaften vielfach gefördert und zu neuen Methoden, 
desgleichen zur Conſtruction neuartiger Inſtrumente Anlaßs geboten, jo 
waren es die nämlichen Umſtände, die im Vereine mit der eigen— 
artigen geologiſchen Beſchaffenheit des Gebirges den Bau ſelbſt er— 
ſchwerten, ſo daſs es nur der Thatkraft und dem Wiſſen der Inge— 
nieure, der Energie und Genialität ihres Führers gelingen konnte, 
jenes herrliche Werk zu ſchaffen, das ſich dem Auge darbietet, als 
wäre es mit dem Gebirge ſelbſt erſtanden und hätte es nicht erſt 
Menſchenhand in die Schöpfung gefügt. Über Thäler und Tiefen 
ſpannen ſich lange und hohe, vielfach auch im Bogen liegende 
Brücken aus Stein, welche in doppelten Etagen aufgebaut ſind, um 
mit geringen Spannweiten tiefe und weite Schluchten zu überſetzen. 
Die Erdkörper der Dämme lehnen ſich an beſonders kräftig geformte 
Mörtelmauern; Futter- und Wandmauern ſchützen die Böſchungen der 
An- und Einſchnitte gegen Rutſchung und Einſturz; der Erdbau tritt 
faſt ganz zurück; auf Mauern, die ſich ununterbrochen folgen, gründet 
ſich der Oberbau der Bahn — eine gemauerte Bahn! Bei den 
Tunnelbauten gelangte ein Syſtem zur Anwendung, das ſpeciell 
in Sſterreich und zum großen Theile durch die ſchöpferiſche Kraft 
Franz Ritter von Rzihas zu beſonderer Vervollkommnung 
gedieh und deshalb auch als „öſterreichiſches Syſtem“ bekannt iſt. 
Bei dieſem Syſteme wird zunächſt in der Sohle des Tunnels ein 


„Sohlenſtollen“ vorgetrieben und ſodann im Scheitel des Tunnels 
ein „Firſtſtollen“ aufgefahren, in welchen man ſogleich Theile des 


künftigen, für den Vollausbruch des Tunnels zur Verhütung 
von Einbrüchen oder Verdrückungen erforderlichen Holzeinbaues, 
der ſogenannten „definitiven Zimmerung“ einſtellt. Der Firſtſtollen wird 
nach beiden Seiten erweitert, und gleichzeitig werden die polygon— 
artig aneinander gereihten Traghölzer eingebaut, die in ihrer Ver— 
bindung mit den ſie ſtützenden Stempeln und mit den letztere tragenden 
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Geſperren eben das Weſen des „öſterreichiſchen Syſtems“ bilden. Auf 
dieſe Art erfolgte auch der Aufſchluſs des 1430 m langen Tunnels, 
welcher die Paſshöhe des Semmerings unterfährt und von den beiden 
Mündungen ſowie von neun Schächten aus in Angriff genommen wurde. 

Bemerkenswerte Neuerungen zeigte der Oberbau der Semme— 
ringbahn. Die eiſernen breitfüßigen Schienen übertrafen an Gewicht 
— fie wogen 42˙5 kg für 1m — bedeutend die bis dahin verlegten 
Schienen, deren Gewicht 30 kg für 1m nicht überſchritt; ihre Form 
war jo gut gewählt, dass die zur Verlaſchung der Schienenenden die— 
nenden Flacheiſen — eine Conſtruction, welche im Jahre 1849 die 
Kaiſer Ferdinands-Nordbahn zuerſt in Sſterreich anwandte — ſich 
nicht nur, wie es bei den erſten Anordnungen dieſer Art der Fall 
war, an den Steg, ſondern auch an den Kopf und Fuß der Schienen 
feſt anſchmiegten, wodurch die Stoßverbindung weit kräftiger geſtaltet 
wurde. Die Schienen ruhten auf einem wohlgefügten Roſte aus höl— 
zernen Lang- und Querſchwellen; Unterlagsplatten mit aufſteigenden 
Rändern erhöhten den Widerſtand der mit Hakennägeln hergeſtellten 
Verbindung zwiſchen Schiene und Holzroft. 

In den erſten Auguſttagen des Jahres 1851 fanden auf der 
damals bereits vollendeten Strecke Payerbach-Pettenbach-Tunnel die 
Probefahrten der vier zum Wettbewerbe erſchienenen Locomotiven 
ſtatt. Erwies ſich nun auch keine der Loeomotiven unmittelbar für den! 
Betrieb der Semmeringbahn geeignet, jo lieferte die Concurrenz derſelben 
doch eine ſolche Fülle neuer Gedanken, Conſtructionen und Erſcheinungen, 
daſs der Locomotivbau von dieſem Momente an thatſächlich ganz neue 
Wege zu wandeln befähigt ward. Die Conſtructeure waren in der 
Geſammtanordnung ihrer Locomotiven dem damaligen Stande des 
Maſchinenbaues weit voraus geeilt, ſo daſs die von ihnen angewandten 
Principien erſt nach Jahrzehnten wieder zu Ehren und zu Erfolgen 
kamen, als der Maſchinenbau die Details richtig und gut aus— 
zuführen vermochte. Auf Grund der Ergebniſſe der Probefahrten 
conſtruierte Engerth ſeine Semmering-Locomotive, bei welcher durch 
eine ſinnreiche Anordnung auch das Gewicht des Tenders für die 
Adhäſion nutzbar gemacht war. Engerths Locomotive hat auf aus— 
ländiſchen Gebirgsbahnen vielfach Anwendung gefunden; auf der 
Semmeringbahn traten an ihre Stelle ſehr bald Locomotiven mit vier 
gekuppelten Achſen und 77 Tonnen Dienſtgewicht einſchließlich des 
Schlepptenders, der mit voller Waſſerfüllung und Kohlenladung allein 
265 Tonnen wiegt. Es mag an dieſer Stelle beſonders intereſſant ſein, 
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auf die große Entwicklung des Locomotivbaues hinzuweiſen. Die 
Locomotiven, die zu Ende der Vierzigerjahre auf den öſterreichiſchen 
Eiſenbahnen verkehrten, beſaßen 25 bis 34 Tonnen Dienſtgewicht; die 
Zahl der gefuppelten Achſen betrug zwei bis drei, der Dampfdruck 
ſtieg auf fünf bis ſieben Atmoſphären, die Leiſtungen erreichten auf 
horizontaler Bahn 800 bis 1000 Tonnen. Die preisgekrönte „Bavaria“ 
der Semmeringbahn hatte ein Dienſtgewicht von 67°2 Tonnen, das 
durch die Kuppelung der vier gekuppelten Achſen der Locomotive mit 
den drei gekuppelten Achſen des Tenders in ſeiner Geſammtheit zur 
Hervorbringung von Adhäſion nutzbar gemacht war. Sie arbeitete mit 
ſieben Atmoſphären Dampfdruck und förderte auf den Steigungen von 
25 pro Mille eine Laſt von 148 Tonnen mit einer Geſchwindigkeit 
von 18·5 km in der Stunde. 

Am 17. Juli 1854 wurde die Semmeringbahn dem allgemeinen 
Verkehre eröffnet; im October 1857 war der Schienenweg von Wien 
an die Adria vollendet — der zweite Punkt des Bauprogrammes 
vom Jahre 1841 durchgeführt. 

Im Jahre 1847 hatte die Regierung auch eine Linie von Verona 
über Trient, Bozen, Innsbruck und Kufſtein an die bayeriſche Grenze 
in das Programm des Staatsbahnbaues aufgenommen. Dieſe Linie 
folgte dem uralten Verkehrswege von Italien nach Deutſchland über 
den Brennerpaſs, ein beiderſeits von bewaldetem Gehänge und von 
Felswänden umragtes Hochplateau. Der Bau des Schienenweges 
wurde in drei Strecken geſchieden. Die Nordtiroler Linie Innsbruck— 
Kufſtein wurde im Jahre 1853, die Südtiroler Linie Verona-Bozen 
im nächſtfolgenden Jahre in Angriff genommen. Gleichzeitig waren 
die Ingenieure des Staates im Nordoſten des Reiches thätig. 
Hier hatte nämlich der Staat im Jahre 1850 die Linien der Krakau— 
Oberſchleſiſchen Eiſenbahn erworben, die von Myslowitz nach Krakau, 
nach Szezakowa und Granica führten. Schon im Jahre 1846 war ein 
Project für den Ausbau des nordöſtlichen Staatsbahnnetzes entworfen 
worden — aber erſt fünf Jahre ſpäter konnte mit dem Baue der 
wichtigſten Schienenwege von Krakau nach Debica, von Trzebinia nach 
Qswiecim, von Wieliczka nach Bierzanöw begonnen werden; in den 
Jahren 1856 und 1857 fand die Eröffnung dieſer Bahnen ſtatt, die 
zuſammen gegen 150 km lang find und viele große und großartige Brücken, 
darunter die 564 m lange Brücke über den reißenden Dunajec, aufweiſen. 

Unterdeſſen hatte ſich in der Eiſenbahnpolitik Oſterreichs ein 
radicaler Umſchwung vollzogen. Die finanzielle Lage des Staates war 
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überaus traurig. Es beſtand keine Hoffnung mehr, den Ausbau des 
Eiſenbahnnetzes in jener raſchen Weiſe fortzuſetzen, welche Handel 
und Gewerbe immer energiſcher verlangten, und die allein den wichtigen 
ſtrategiſchen Anforderungen entſprach. Und ſo erſchien im Jahre 1854 
das Eiſenbahnconceſſionsgeſetz, welches durch die Gewährung außer— 
ordentlicher Begünſtigungen den privaten Unternehmungsgeiſt anſpornen 
ſollte. Aber es wurde noch ein Schritt weiter gethan; die verzweifelte 
finanzielle Situation führte zum Verkaufe der Staatsbahnen. In der 
Silveſternacht des Jahres 1854 gieng der erſte Theil des Netzes in 
den Beſitz der nachherigen „Sſterreichiſchen Staatseiſenbahn-Geſellſchaft“ 
über, und fünf Jahre ſpäter befand ſich die Staatsverwaltung nur noch 
im Beſitze kümmerlicher Überreſte ihres ehemals ſo reichen Beſtandes 
an Schienenpfaden. 

Die Eiſenbahnbauthätigkeit des Staates, die hiermit vorläufig 
ihr Ende fand, war von tiefgreifendem Einfluſs auf die bauliche 
Entwicklung der Eiſenbahnen geweſen. Das hervorragendſte Moment 
der zwölfjährigen Epoche bildet der Aufſchluſs der Alpen für die 
Locomotive — ein Moment, deſſen Bedeutung weit über die Grenzen 
des Reiches hinaus ſich erſtreckte. Dieſe Aufgabe konnte nur der 
Staat löſen, und es bleibt ein unbeſtreitbares Verdlenſt der 
damaligen Staatsmänner, in deren Hand die Entſcheidung lag, dass 
fie Ghegas Projecte trotz des Einſpruches erſter Fachmänner zur 
Durchführung bringen ließen. Die Eiſenbahntracierung bewegte ſich 
nicht mehr in jenen ängſtlich gezogenen Grenzen, welche ſich als die 
Conſequenzen mangelnder Erfahrungen im Bau und namentlich im Betriebe 
der Bahnen darſtellten, und ſo konnte weiterhin die Aufſuchung neuer 
Tracen in höherem Grade als bisher unter Berückſichtigung der 
Intereſſen des Handels, der Induſtrie und des gegenſeitigen Verkehres 
erfolgen. Erd- und Tunnelbau erſchienen aus faſt Jahrhunderte 
währendem Stillſtand auferweckt, ſie zeigten friſch fortſchreitende Ent— 
wicklung und hatten ſich, mannigfache Anregung gebend und ſichere 
Grundſätze ſuchend, zu einer ſelbſtändigen techniſchen Wiſſenſchaft aus— 
gebildet. Der Brückenbau hatte bei der Conſtruction der gewölbten 
Brücken und der Holzbrücken, auf den Erfahrungen im Straßenbau 
fußend, die hergebrachten Principien vervollkommt und erweitert und 
bereits, allerdings noch zögernd und ſchüchtern, nach dem Eiſen als 
einem neuen willkommenen Bauſtoffe gegriffen. Auf die Errungen— 
ſchaften bei der Anordnung der Geleiſe, die ſich in der ſtärkeren Aus— 
führung des ganzen Gefüges und deſſen einzelner Theile kundgaben, 
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haben wir anläſslich der Beſprechung des Baues der Eiſenbahn über 
den Semmering hingewieſen. 

Es mußs hier betont werden, dass zu dieſer bedeutſamen Ent- 
wicklung des Eiſenbahnbaues auch die einzige damals beſtandene 
wichtigere Privateiſenbahn, die Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, in ver- 
dienſtvoller Weiſe beitrug. Die Kaiſer Ferdinands-Nordbahn hatte im 
Jahre 1847 ihre Linien bis Oderberg vollendet und am 1. März 1856 
die Verbindung der Hauptſtadt der Monarchie mit Galizien über 
Dzieditz und Oswieeim hergeſtellt. Dieſe Schienenwege gaben Ver— 
anlaſſung zu manchen bemerkenswerten Bauten, die vielfach in weiteren 
Kreiſen anregend wirkten. 

Am 1. Jänner 1855, an welchem Tage das Princip des Staats— 
eiſenbahnweſens, das Kübeck inauguriert, in Oſterreich auf Jahrzehnte 
hinaus verlaſſen wurde, hatte das Eiſenbahnnetz Oſterreichs eine Länge 
von 1433 km, wovon 99 km, alſo faſt 7% im Beſitze des Staates 
ſich befanden. Wenn wir dieſe Ausdehnung in Vergleich zum Flächen⸗ 
ausmaße und zur Bevölkerungsziffer Oſterreichs ſtellen, ergibt ſich, 
daſs 1½m Eiſenbahn auf 200 km? entfiel. Zur gleichen Zeit hatte 
Frankreich 5396 km Eiſenbahnen oder 1 km auf 100 km? und Deutſch⸗ 
land 7990 km oder Im auf 77 km2. 

Nun darf freilich nicht überſehen werden, daſs in allen anderen 
Ländern und ſpeciell in Deutſchland und Frankreich der Eiſenbahnbau 
weitaus nicht ſolchen Schwierigkeiten begegnete wie in Dfterreich, dass 
in keinem anderen Eiſenbahnſtaate ſo ſehr wie hier bedeutende Gebiete 
von mächtigen Gebirgen beſetzt ſind und daher überhaupt nicht und 
beſonders nicht zu jenen Zeiten für den großen Verkehr in Betracht 
kamen; wir dürfen nicht überſehen, dafs Sſterreich damals noch vor— 
wiegend ein Agriculturſtaat war und ſich die Induſtrie des Reiches in 
enger begrenzte Bezirke zuſammendrängte. Aber ſelbſt bei Würdigung aller 
dieſer Umſtände kann man ſich nicht verhehlen, daſs die Entwicklung 
des Eiſenbahnnetzes weit zurückgeblieben war und eine neue kräftige 
Action nothwendig erſchien. 

Wie ſeinerzeit dem kaiſerlichen Erlaſſe, welcher das Staatsbahn— 
ſyſtem proclamierte, ſo war auch dem Eiſenbahnconceſſionsgeſetz vom 
14. September 1854, das die erſte Breſche in jenes Syſtem legte, 
ein umfangreiches Programm zugeſellt. Hatte das erſtere die Verbindung 
der wichtigſten Provinzhauptſtädte mit der Hauptſtadt des Reiches 
angeſtrebt, ſo bezweckte das letztere die Verbindung der wichtigſten 
Orte des Reiches untereinander und mit den größeren Städten der 


Birk. Die bauliche Entwicklung der Eiſenbahnen in Oſterreich. 259 


Nachbarländer. Die Linie Wien-Linz-Salzburg-Paſſau war noch 
ein Vermächtnis Kübecks; in Böhmen waren Schienenwege von 
Prag über Pilſen gegen Nürnberg, von Prag nach Budweis und über 
Eger nach Aſch, nach Auſſig und Teplitz, von Pardubitz über Reichen— 
berg gegen Zittau geplant; Galizien ſollte einen Schienenweg von Weſt 
nach Oſt, von Krakau über Przemysl und Lemberg nach Brody erhalten; 
für Steiermark waren Verbindungen von Marburg aus über Klagenfurt 
und Villach mit Italien, über Pettau mit Ungarn projectiert, während in 
Nordtirol die Schienenſtraße über den Brenner vollendet werden ſollte. 

Der Bau einzelner Linien war ſo überaus dringend geworden, 
daſs die Regierung ſich entſchloſs, ihn unter allen Umſtänden durch 
Gewährung der Garantie für ein beſtimmtes Erträgnis der Bahnen, 
der „Zinſengarantie“, an die Unternehmungen zu ſichern. Auf dieſe 
Weiſe drängte ſie die auf Grundlage der veräußerten Staatsbahnen 
gebildeten Geſellſchaften, die Staatseiſenbahn-Geſellſchaft, welche die 
nördlichen und öſtlichen Staatsbahnen abgelöst hatte, die Südbahn-Ge— 
ſellſchaft, die in den Beſitz ſämmtlicher ſüdlich der Donau gelegenen Linien 
getreten war, die Galiziſche Karl Ludwigs-Bahn als Inhaberin der 
früheren nordöſtlichen Staatsbahnlinien, zum Ausbaue ihrer Netze und 
begünſtigte die Bildung neuer Unternehmungen: der k. k. priv. Eliſabeth— 
Weſtbahn, der Südnorddeutſchen Verbindungsbahn, der Böhmiſchen 
Weſtbahn. Letztere Gruppe von Bahnen erhielt ihre Coneeſſion 
in der kurzen Zeit des Aufſchwunges unmittelbar nach Erlaſſung des 
Conceſſionsgeſetzes, in der Mitte der Fünfzigerjahre, der Periode des 
Staatsbahnverkaufes. Dieſe Periode ſah auch nicht garantierte Bahnen 
entſtehen: die Buſchtehrader, die Auſſig-Teplitzer, die Graz-Köflacher 
Eiſenbahngeſellſchaft. Ihr folgte eine Zeit der vollſtändigen Stag— 
nation und unfruchtbarer Beſtrebungen, bis gegen die Mitte der 
Sechzigerjahre neues Leben in die Bauthätigkeit eindrang und ſich 
jener wirtſchaftliche Aufſchwung geltend machte, welcher, allmählich 
auf falſche Pfade gelangend, zur großen Kataſtrophe des Jahres 1873 
führte. Damals entſtanden, begünſtigt durch die vom Staate gewährten 
Zinſengarantien und Steuerbefreiungen, zahlreiche neue Bahngeſell— 
ſchaften: die Turnau-Kralup-Prager Eiſenbahngeſellſchaft, die 
Lemberg-Czernowitz-Jaſſyer Eiſenbahn, die Böhmiſche Nordbahn, die 
Kronprinz Rudolfs-Bahn, die Kaiſer Franz Joſefs-Bahn, die Kaſchau⸗ 
Oderberger Bahn, die Sſterreichiſche Nordweſtbahn, die Vorarlberger, 
die Oſtrau-Friedländer, die Dux-Bodenbacher Bahn, die Mähriſche 
Grenzbahn, die Ungariſch-Galiziſche Bahn, die Mähriſch-Schleſiſche 
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Centralbahn, die Prag-Duxer, die Pilſen-Prieſener, die Dnieſtr-, 
die Albrechts-Bahn und — ſchon am Beginne der neuen Epoche — die 
Niederöſterreichiſche Südweſtbahn. 

Um die bauliche Entwicklung des Eiſenbahnnetzes Sſterreichs 
in dieſer eben kurz gekennzeichneten, faſt zwanzig Jahre währenden 
Periode in allen ihren wichtigeren Erſcheinungen gerecht beurtheilen 
und würdigen zu können, müſſen wir uns die angedeuteten Verhält— 
niſſe, unter welchen die verſchiedenen Unternehmungen entſtanden und 
ihre Bauthätigkeit entfalteten, wohl vor Augen halten. Beſagte Ver⸗ 
hältniſſe verleiteten naturgemäß zu dem Beſtreben, das Baucapital durch 
Erſparniſſe bei der Anlage der Bahnen, bei den Ausmaßen der Bauten 
und bei deren Ausführung zu vermindern und die Intercalarzinſen des» 
ſelben durch Abkürzung der Bauzeit herabzudrücken. Solange dieſes 
Beſtreben in den durch Zweckmäßigkeit und entſprechende Qualität des 
Baues vorgeſchriebenen Grenzen ſich bewegte, konnte der Eiſenbahnbau 
ſelbſt aus ihm nur Vortheile ziehen, denn die weiteſtgehende Ver— 
einfachung der Bauarbeiten bei voller Wahrung der Sicherheit und 
Güte der Anlage iſt ja füglich das Endziel aller bautechniſchen Thä— 
tigkeit. Aber in der Periode des volkswirtſchaftlichen Aufſchwunges 
wurde der Grundſatz, ſchnell und billig zu bauen, wiederholt zu einem 
falſch gedeuteten Loſungswort; in der fieberhaften Bauthätigkeit 
ſchränkte man nicht ſelten Bauzeit und Baukoſten übermäßig ein und 
erzielte hierdurch bei der Anlage Erſparniſſe, die ſich bei der Betriebs— 
führung als dauernde Laſten fühlbar machten. 

Schärfer und nachhaltiger als in der früheren Periode tritt 
in dem Zeitabſchnitte nach 1855 der Einfluſs des Betriebes auf den 
bautechniſchen Fortſchritt des Eiſenbahnweſens zutage. Bei der ſteti— 
gen Zunahme des Verkehres, der Geſchwindigkeit und der Maſſentrans— 
porte erweiſen ſich die Bahnhofsanlagen der erſten Eiſenbahnjahre als 
unzulänglich; die Umgeſtaltung derſelben und die vielen Neubauten 
finden in den gemachten Erfahrungen ſchon maßgebende Directiven; 
das Signalweſen gelangt zunächſt, ſich anpaſſend an die verſchiedenen 
Bedürfniſſe der verſchiedenen Bahnen, zu einer intenſiven, zugleich über— 
aus mannigfaltigen Formengebung, um dann energiſch nach einheitlicher 
Syſtemiſierung zu rufen; der Locomotivbau gewinnt an Reichthum 
der Typen und Conſtructionen, und im Wagenbau führt das Beſtreben, 
den Reiſenden thunlichſte Bequemlichkeiten zu bieten, beim Gütertrans— 
port dagegen das Verhältnis der Nutzlaſt zum Eigengewichte recht 
günſtig zu ſtellen, zu zahlloſen neuen Bauarten. 
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Faſſen wir nach dieſer allgemeinen Umſchau die bezeichnenden 
Einzelheiten der von uns betrachteten Periode etwas näher ins Auge, 
ſo zeigt ſich in den Tracierungs- und Vorarbeiten für die Eiſenbahnen 
jenes Zeitraumes vorwiegend ein commerzieller Geiſt, der aber ſehr 
bald auf das ſpeculative Gebiet übertritt und ſchließlich in einer 
Überhaſtung gipfelt, die ein energiſches Eingreifen der Regierung zur 
Folge hat. Bemerkenswert iſt die Tracierung der Kronprinz Rudolfs— 
Bahn wegen ihrer Durchquerung des Alpengebietes und jene der 
Kärntnerlinie von Villach nach Franzensfeſte, welche den Sattel bei 
Toblach in einer Höhe von mehr als 1200 % über dem Meere unter 
freiem Himmel überſchreitet. Einen beſonderen typiſchen Charakter 
unter den Gebirgsbahnen jener Epoche beſitzt die Brennerbahn infolge 
der Überſchienung des Sattels ohne Scheiteltunnel. Ihr höchſter Punkt 
liegt 1371 m über dem Meere, alſo in einer Höhe, die kein Alpen— 
übergang Oſterreichs mehr erreicht und ſelbſt die Tauernbahn nicht 
erreichen wird. Die Wende- und Kehrtunnels, die Kehrſchleifen u. ſ. w. 
fanden hier unter Etzel und Preſſel ihre erſte Anwendung. Auf 
dem Gebiete des Unterbaues vollzog ſich ziemlich raſch der Umſchwung 
vom Kunſtbau, deſſen großartige Verkörperung die Semmeringbahn 
darſtellt, zum Rohbau, der in der Brennerbahn ſeinen markanten 
Ausdruck gewann. Der Erdbau tritt hier in reinen und gewaltigen 
Formen auf. Maſſige Anſchnitte und Aufdämmungen erſetzen die früher 
üblichen Futtermauern, und die durch bloßes Aufſchichten unbearbeiteter 
Steine gebildeten Steinſätze verſehen die Stelle der Futtermauern. 

Brücken und Viaducte find nach Möglichkeit reduciert, und man 
ſcheut ſich nicht, den Waſſerläufen neue Pfade zu weiſen und ihre 
Wege zu corrigieren. Bei der Nachahmung dieſer Methode, welche 
geniale Ingenieure wie Etzel und Preſſel eben mit der weiſen 
Beſchränkung des Genies zu beherrſchen und zu verwerten wufsten, 
gerieth man ſpäter, einzig nur den Zweck der Billigkeit vor Augen, 
hier und da auf falſche Fährten, indem man die Kunſtbauten übermäßig 
beſchränkte, die Erdbauten ungenügend dimenſionierte, die Gewalten der 
Gewäſſer unterſchätzte. 

Aber nicht allein in der baulichen Anordnung, auch in der Bau— 
durchführung und in der Arbeitsdispoſition machten ſich neue Grund— 
ſätze geltend, die beim Baue der Brennerbahn gleichſam in concentrierter 
Form zur Realiſierung kamen und hierdurch auf Jahre hinaus dominie— 
renden Einfluſs gewannen. Am meiſten charakteriſtiſch erſcheint die 
Anwendung bergmänniſcher Verfahren bei den Erdarbeiten, wie ſie in 
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ausgeprägter Weiſe bei der Herſtellung der Einſchnitte nach der eng⸗ 
liſchen Methode hervortritt. Hierbei wird auf der Sohle des Einſchnittes 
— in Bahnhöhe — ein Stollen mit Rollbahn angelegt und werden 
an mehreren Punkten desſelben Schächte bis zur Oberfläche des Geländes 
gebohrt; durch deren allmähliche Erweiterung zu Trichtern, wobei das 
Material in die Rollwagen abſtürzt, wird nach und nach der Einſchnitt 
ausgebildet. Die Arbeit ſchreitet raſch vorwärts; wenige Monate ge— 
nügen zur Bewältigung ganz bedeutender Maſſen. Die ſchnellere Löſung 
des Bodens bedingte die ſchleunige Entladung der Fördergefäße; ſie 
nöthigte zur Errichtung von Schuttgerüſten beim Baue der Dämme, zur 
Verbeſſerung der Transportgefäße und Transportarten; es waren nur 
Conſequenzen dieſer Erſcheinungen, wenn bald danach die Rollbahnen 
in Oſterreich allgemeinere Anwendung fanden, wenn bei dem Ausbaue 
der Wiener Bahnhöfe zu Ende der Sechzigerjahre und zu Beginn der 
Siebzigerjahre, bei der Durchtunnelung des Ziäfaberges bei Prag, bei 
dem Baue der Nordweſtbahn, der „Staatseiſenbahn“ von Wien nach 
Brünn die Löſung und Förderung der Erdmaſſen, die oft ganz un⸗ 
gewöhnliche Ausmaße erreichten, durch zweckmäßige Anordnung des 
Betriebes, durch fachgemäße Wahl des Förderſyſtems und durch ge— 
eignete Ausführung der Einzelarbeiten in unerwartet kurzen Zeiträumen 
bewerkſtelligt wurden. In jene Tage fällt der geſchichtlich denkwürdige 
Moment der erſtmaligen Benützung des Dynamits bei der Abſprengung 
des Buchenberges, deſſen innerer Kern Schichten aus Feldſpat und 
reinem Quarz von kaum geahnter Härte aufwies. Daſs in dieſen 
Fortſchritten zugleich der Anlaſs zu mancher Verirrung lag, iſt klar; 
viel Licht, viel Schatten. Wenn ſich der Bautechniker bei dem einen 
oder anderen Bahnbaue verleiten ließ, ſchlechtes Material, unzweck⸗ 
mäßige Arbeitsmethoden anzuwenden und minder gute Ausführung 
der Bauten ſtillſchweigend zu dulden, ſo war es doch vorwiegend der 
Capitaliſt, der ihn auf ſolchen Pfad drängte. b 
Auf dem Gebiete des Brückenbaues vollzog ſich der volle Um— 
ſchwung von den ſteinernen zu den eiſernen Brücken. Preſſel hatte 
auf der Brennerbahn aus ökonomiſchen Gründen den gewölbten 
Brücken, für die ſich allenthalben gutes und billiges Material vorfand, 
den Vorzug gegeben. Die ſpäteren Brückenbauten kennen nur das 
Eiſen und das Holz. Gerade das letztere kam, nachdem es im 
Bahnbaue eigentlich ſchon überwunden ſchien, an der Wende der 
Siebzigerjahre wieder zu Ehren, indem die Regierung einigen Bahn— 
unternehmungen, ſo der Kaiſer Franz Joſefs-Bahn, der Kronprinz 
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Rudolfs⸗Bahn, der Mähriſch-Schleſiſchen Centralbahn, unter anderen 
Erleichterungen des Baues auch die Herſtellung von Holzbrücken großer 
Spannweiten (bis zu 60 und 90 m) geſtattete. Die ausgedehnte Ver— 
wendung des Eiſens führte zur intenſiven Durchbildung der Con— 
ſtructionen dieſer Art, fie ſchuf zahlreiche Syſteme, die ſich mehr oder 
minder bewährten, ſie diente zur Klärung der Anſchauungen, zur 
Förderung der Theorie. Aus jener Zeit ſtammen der Iglawa— 
viaduct bei Eibenſchitz, deſſen 375˙5 m langer Träger auf fünf eiſernen 
Zwiſchenpfeilern das weite Thal der Iglawa überſpannt, die Moldau— 
brücke bei Prag, für welche man ſich zum erſtenmale der Trapezträger 
bediente, die Illbrücke der Vorarlberger Bahn, die erſte Brücke mit 
gekrümmtem Gurte, die Donaubrücke der Nordbahn, der Eiſack— 
viaduct bei Franzensfeſte, die Thayabrücke bei Znaim und viele andere 
Brücken, deren Conſtructionen für den Fachmann noch heute großes 
Intereſſe beſitzen. 

Für den Eiſenbahnoberbau ward die faſt zwanzigjährige Periode, 
die uns hier beſchäftigt, durch drei wichtige Momente von hoher 
Bedeutung, nämlich durch die Verwendung des Stahles an Stelle 
des Eiſens bei den Schienen, durch die Einführung der Schwellen— 
tränkung, durch die Anordnung des ſchwebenden Stoßes. 

Im Jahre 1865 ließ die Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, gedrängt 
durch den angeſichts ihres ſtarken Verkehres überaus angewachſenen 
Verbrauch an Eiſenſchienen, als die erſte Bahn des Continentes eine 
größere Zahl von Schienen aus Puddelſtahl — Schienen, die aus 
einzelnen Stahlplatten durch Schweißung und nachherige Aus— 
walzung erzeugt werden — auf ihren Linien verlegen. Der Erfolg, 
begünftigt durch das vorzügliche Rohmaterial, das Oſterreichs Erz— 
berge liefern, war glänzend und umſo vollſtändiger, als der hohe 
Preis des Materials durch die Erſparniſſe an Einheitsgewicht der 
Schienen — es ward von 37 c auf 31 vermindert — ausgeglichen 
werden konnte, denn bei den Stahlſchienen war, abgeſehen von der 
bedeutenderen Feſtigkeit des Materials, die Form der Schiene eine 
zweckmäßigere und die Vertheilung der Maſſen im Querſchnitt eine 
richtigere. Als nun auf Grundlage dieſer Ergebniſſe die erſte Lieferungs— 
ausſchreibung für den ganzen Bedarf der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn 
an Puddelſtahlſchienen erfolgte, erboten ſich die öſterreichiſchen Eiſen— 
werke, ermuthigt durch die vortheilhaften Reſultate der über ihre Anregung 
in England durchgeführten Verſuche hinſichtlich der Verwendbarkeit öſter⸗ 
reichiſchen Roheiſens für den Beſſemerproceſs, zur ſofortigen Lieferung 
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von Beſſemerſtahlſchienen, alſo von Schienen aus einheitlichen Gufsblöcken 
aus Fluſseiſen oder Fluſsſtahl. Im Jahre 1871 hatte die Kaiſer 
Ferdinands⸗Nordbahn bereits 418 em Geleiſe mit Stahlſchienen belegt, 
deren Verwendungsergebniſſe alle Erwartungen weit übertrafen und 
zur raſchen Einbürgerung ſolcher Schienen auch auf den übrigen Bahnen 
nicht unweſentlich beitrugen. 

Ebenfalls die Nordbahn war es, die im Jahre 1852 mit er— 
heblichen Opfern die erſten Verſuche mit der Tränkung der Holzſchwellen 
zum Schutze gegen den rapiden Fortſchritt der Fäulnis unternahm. 
Sie verwendete Eiſenvitriol, Schwefelbarium und Zinkchlorid, gab aber 
weitere Arbeiten wegen unbefriedigender Reſultate auf. Die mittlerweile 
in Deutſchland mit Chlorzink und kreoſothaltigem Theeröl erzielten 
lohnenden Ergebniſſe regten zu neuen Experimenten in Oſterreich an. 
Diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Zu Ende des Jahres 1873 war ein 
namhafter Theil der Holzſchwellen der öſterreichiſchen Bahnen getränkt. 
In die Sechzigerjahre fallen auch die erſten Verſuche mit eiſernen 
Schwellen, doch liegen bei dem großen Holzreichthume Sſterreichs die 
Verhältniſſe für die Eiſenſchwelle hier nicht ſo günſtig wie anderwärts. 

In der geſammten Geleiſeordnung bildete der Schienenſtoß von 
allem Anfange an einen ſchwachen Punkt. Trotz der Einführung 
der Laſchenverbindung dauerte das Hämmern der Schienenenden auf 
die Stoßſchwelle, auf der ſie aufruhten, unverändert fort und zog die 
raſche Zerſtörung der Schiene und der Schwelle nach ſich. Es lag nahe, 
zur Schonung der Schienenenden den Ambos zu beſeitigen, die Schienen— 
enden zwiſchen den benachbarten Schwellen frei ſchwebend anzuordnen; 
wir begegnen den erſten in dieſer Richtung unternommenen Schritten 
in Oſterreich beim Baue der Karl Ludwigs-Bahn im Jahre 1856. Aber 
erſt im Jahre 1871 trat jene Bauweiſe aus dem Verſuchsſtadium, 
indem das k. k. Handelsminiſterium damals der Mähriſch-Schleſiſchen 
Centralbahn die Genehmigung zur Ausrüſtung des Oberbaues ihres 
ganzen Liniennetzes mit ſchwebenden Stößen ertheilte. Dieſer Vorgang 
war für die weitere Ausgeſtaltung des Schienenſtoßes in vielen 
Beziehungen maßgebend. 

Die allmähliche Entwicklung des Verkehres blieb nicht ohne 
Einfluſs auf die bauliche Ausgeſtaltung der Eiſenbahnen. Die Anlage 
eines zweiten Geleiſes hatte ſich auf den Hauptlinien der Nordbahn und 
der Südbahn ſowie auf einzelnen Strecken der Sſterreichiſch.-Ungariſchen 
Staatseiſenbahn-Geſellſchaft als unabweisliche Forderung ergeben, der ent— 
ſprochen werden musste. Ganz beſonders fühlbar machte ſich der Aufſchwung 
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in Bezug auf die Bahnhofsanlagen. Statt des unſicheren Taſtens der 
erſten Jahre kam im Laufe der Fünfzigerjahre der gereiftere Blick für die 
Bedürfniſſe des Verkehres, kam die Erkenntnis der Nothwendigkeit 
einer geſteigerten Regelung des geſammten Dienſtes. Der Stationsbau 
wurde durch Zuweiſung größerer und deutlicher umgrenzter Aufgaben 
aus den primitiven Anfängen der erſten Epoche herausgehoben. Der im 
Jahre 1838 erbaute Nordbahnhof in Wien, der in ſeiner Geſchloſſen— 
heit und Überſichtlichkeit nicht mit Unrecht gelobt wurde und bei einer 
Fläche von 25.000 Quadratmetern zu den umfangreichſten des Feſt— 
landes gehörte, begann zu eng, zu unbequem zu werden und mujste in 
den Fünfziger⸗ und Sechzigerjahren wiederholt erweitert werden. Bei 
einer faſt ungeänderten totalen Betriebslänge wuchs die Zahl der 
Nebengeleiſe der Stationen vom Jahre 1858 bis 1868 von 54 
auf 203 /m, trotzdem gleichzeitig das Doppelgeleiſe, das für die 
Bahnhöfe doch entlaſtend wirkte, von 135 auf 181 Rm ausgedehnt 
worden war. Etzel und Maniel, von denen der erſtere die muſter— 
giltigen Vorbilder für die ungariſchen, croatiſchen und kärtneriſchen 
Linien der Südbahn ſchuf, der letztere als Hochbauer der Staats— 
eiſenbahn-Geſellſchaft hervorragend wirkte, verliehen dieſer Epoche durch 
ihre Werke einen beſonderen Charakter, indem ſie den Schatz der 
deutſchen und franzöſiſchen Erfahrungen in Dfterreich einführten und 
hier acclimatiſierten. In der Zeit von 1867 bis 1873 ſehen wir faſt 
alle großen Bahnhöfe unter der Hochflut des plötzlich ins maſſenhafte 
geſteigerten Verkehres zu rieſenhaften Dimenſionen hinauswachſen. 
Dieſe Ausgeſtaltung war aber nicht bloß eine räumliche. Die Anlagen 
muſsten planmäßige werden, ein beſtimmtes Betriebsprogramm aus— 
ſprechen, um bei dem vervielfältigten Verkehre die gebotene Sicherheit und 
Raſchheit ſämmtlicher Manipulationen zu verbürgen. Die Perſonen- und 
Güterbahnhöfe wurden getrennt und als Kopfſtationen angelegt; aus 
den Hauptgeleiſen verſchwinden alle gegen die Spitze befahrenen 
Weichen; die kleinen Zwiſchenſtationen eingeleiſiger Bahnen werden für 
zweigeleiſigen Betrieb eingerichtet; belebte Straßenniveaukreuzungen in den 
Bahnhöfen werden in Unter- oder Überführungen umgewandelt, über die 
Geleiſe werden eiſerne Stege als Zugänge zu den Werkſtätten geſpannt. 
Aus jener Zeit ſtammen die neuen Bahnhöfe der Südbahn, der Nord— 
bahn und Staatseiſenbahn-Geſellſchaft in Wien, der Nordweſtbahnhof 
in Wien, der Südbahnhof in Trieſt. 

Hier darf auch das Signalweſen nicht vergeſſen werden, das 
gerade in der jetzt betrachteten Periode den Kinderſchuhen entwuchs 
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und zur hohen Ausgeſtaltung heranreifte. Schon im Jahre 1851 war 
die Signaliſierung bei Eiſenbahnen durch die „Eiſenbahnbetriebsordnung 
für alle Kronländer“ in großen Zügen geregelt worden. Dieſe Be— 
triebsordnung enthielt eine Reihe vorzüglicher bahnpolizeilicher Vor— 
ſchriften, welche für viele andere Staaten als Muſter dienten. Da ſie 
nur die Signalbegriffe und Signalgattungen beſtimmte, ohne die 
Signalzeichen und Signalmittel feſtzuſtellen, ſo ſchuf ſie der Weiter— 
entwicklung des Signalweſens keinerlei Hindernis oder Hemmnis. 
Freilich war dadurch auch der Zerſplitterung im Signalweſen freier 
Lauf gelaſſen; auf jeder Bahn entwickelte es ſich in eigener Weiſe 
und wurde allmählich zu einem betriebsgefährlichen Chaos von Signal— 
begriffen und Signalformen. Von den wichtigeren Errungenſchaften 
jener Epoche ſeien die zuerſt auf der Semmeringbahn angewandten 
elektriſchen durchgehenden Linienſignale als die Nachfolger der op— 
tiſchen Telegraphen und die im Jahre 1860 zuerſt von der Südbahn 
aufgeſtellten Stationsdeckungsſignale — Diſtanzſignale — erwähnt; 
letztere Signalform ſtand ſchon ein Jahrzehnt ſpäter ſo ziemlich auf 
ſämmtlichen Vollbahnen im Gebrauche; auch die elektriſch betriebenen 
Diſtanzſignale hatten auf der Eliſabeth-Bahn und auf der Nordweit- 
bahn Eingang gefunden, begegneten aber bei der Regierung zunächſt 
ernſten Bedenken. f 

Das Netz der öſterreichiſchen Eiſenbahnen hatte zu Ende des 
Jahres 1873 eine Länge von 9344 m erreicht, ſich alſo gegenüber 
ſeiner Ausdehnung zu Beginn des Jahres 1855 mehr als verſechsfacht. 
Der Hauptaufſchwung fällt in die Periode von 1868 bis 1873, in 
der die Länge des Netzes von 4533 km auf mehr als das Doppelte 
anwuchs. Im Jahre 1867 waren 180% m, im Jahre 1871 über 
1200 Em, im Jahre 1872 über 1100 km Eiſenbahnen eröffnet. In allen 
Ländern und Thälern tracierten und bauten Ingenieure und Techniker, 
in allen Bureaux wurde projectiert und conſtruiert, in allen Comp⸗ 
toirs wurden Erträgnisberechnungen angeſtellt, an der Börſe bildeten 
Eiſenbahnpapiere willkommene Speculationsobjecte. Die wirtſchaft— 
liche Kriſe des Jahres 1873 vernichtete mit einem Schlage das ganze 
Gründerthum; die geſammte Thätigkeit erloſch momentan. Noch 
einige Betriebseröffnungen bereits fertiger Bahnen (Hieflau-Eiſenerz, 
Villach⸗Tarvis, Lieboch-Wies, Pilſen-Prieſen, Nimburg-Liſſa⸗ 
Prag, Lemberg -Strij) — dann wird es vollkommen ſtill und ruhig. 
ö So lenkte abermals eine große ökonomiſche Kataſtrophe die 
bauliche Entwicklung der Eiſenbahnen Sſterreichs auf neue Spuren, 
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denn der Staat, ſchwer belaſtet durch die Garantievorſchüſſe, die im 
Jahre 1876 auf 24 Millionen Gulden angewachſen waren, und be— 
drängt durch die Hilferufe der Induſtrie, der Land- und Forſtwirtſchaft, 
ſah ſich genöthigt, den Bau neuer Linien ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
um Bahnverbindungen zu ſchaffen, die ein dringendes Bedürfnis ge— 
worden waren. Hierdurch kamen auch Linien zur Ausführung, deren 
Bau mehr im allgemeinen wirtſchaftlichen Intereſſe lag und wegen 
der vorausſichtlich geringen Ergiebigkeit und der ſchweren finanziellen 
Opfer ſelbſt in günſtigeren Zeitläuften das Privatcapital nicht für ſich 
gewonnen hätte. So wurden in dem Zeitraume bis 1878 die Linie 
Tarnow⸗Leluchow, die Iſtrianer und Dalmatiner Staatsbahnen, die 
Donau⸗Uferbahn, die Linien Tarvis-Pontafel, Mürzzuſchlag-Neuberg, 
Unterdrauburg-Wolfsberg, Kriegsdorf-Römerſtadt, Ebersdorf-Würben⸗ 
thal auf Koſten des Staates erbaut. Die Mehrzahl dieſer Linien hatte 
eine mehr locale Bedeutung. Im Jahre 1880 erfolgte die Inangriff— 
nahme des Baues einer Weltbahn über den Arlberg, im Jahre 1882 
der erſte Spatenſtich für die Galiziſche Transverſalbahn, die mit ihren 
Zweiglinien ein Netz von 555% m umfaſst. Beide Bahnen wurden im 
Jahre 1884 eröffnet, ein Jahr, das für die Geſchichte unſeres Eiſenbahn⸗ 
weſens zudem durch die Creierung der „k. k. Generaldirection der öſter⸗ 
reichiſchen Staatsbahnen“ denkwürdig geworden iſt. Dieſe Behörde 
verwaltete zum Schluſſe des Jahres 1884 ein Eiſenbahnnetz von 
5070 % Länge, das ſich von Wien aus nach allen Hauptrich— 
tungen des Reiches erſtreckte. Das geniale Programm Kübecks war 
alſo nun nach vier Jahrzehnten, wenn auch nicht genau nach den 
Abſichten ſeines Urhebers, ſo doch in ſeinen weſentlichen Zügen 
verwirklicht. 

Die Kriſis des Jahres 1873 und die ihr folgenden wirtſchaft— 
lichen Ereigniſſe beeinflujsten die Entwicklung des Eiſenbahnweſens in 
Oſterreich noch in anderer Beziehung als der eben kurz geſchil— 
derten. Die von einzelnen ſcharfblickenden Technikern und Volkswirten 
wiederholt ausgeſprochene Erkenntnis, daſs bei vielen Eiſenbahnen alle 
Vorbedingungen für einen mit der Größe, Bedeutung und Koſt— 
ſpieligkeit der Anlage je in Einklang zu bringenden Verkehr fehlen, drang 
in immer weitere Kreiſe. Dazu kam — und zwar gerade infolge der 
Neugeſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe — der Umſtand, daſs 
die Nachtheile, welche die Ausbreitung des Eiſenbahnweſens für die 
vom Schienennetz entfernter liegenden Gegenden unſtreitig nach ſich 
zog, jetzt nur umſo greller hervortraten, weil die Verſchiebung des 
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Verkehrs oft mit unerwarteter Raſchheit und ohne Rückſicht auf thatſächlich 
obwaltende Bedürfniſſe und zwingende commerzielle Nothwendigkeit 
bewirkt wurde. In den letzten Jahrzehnten hatte man insbeſondere 
der Förderung der Induſtrie die Aufmerkſamkeit zugewandt, man 
hatte Oſterreich mit allen Mitteln in einen Induſtrieſtaat ver⸗ 
wandelt und Land- und Forſtwirtſchaft in vielfach ungünſtige Situa- 
tionen gedrängt. Eine Beſſerung der Verhältniſſe war nur durch die 
Einführung der Locomotive auch in commerziell und induſtriell weniger 
bedeutende Landſtriche möglich. So war in der Mitte der Siebziger— 
jahre theils auf Staatskoſten, theils auf Initiative von Privat- 
capitaliſten eine Anzahl von „Localbahnen“ activiert worden, deren 
techniſche Angelegenheiten von Fall zu Fall durch Sondergeſetze 
geregelt wurden. Man ſah ſich aber ſehr bald veranlasst, die Bedin- 
gungen für die Conceſſionierung von Localbahnen im allgemeinen auf 
geſetzlichem Wege feſtzuſtellen, um hierdurch den langwierigen parla— 
mentariſchen Weg bei der Gründung von Localbahnen zu vermeiden. 
So entſtand das Localbahngeſetz vom 25. Mai 1880; die daran ge— 
knüpften Hoffnungen erfüllten ſich ſofort; zu Ende des Jahres 1883 
zählte Oſterreich bereits 618 m Localbahnen, d. i. etwas mehr als 
5% der Geſammtlänge der Eiſenbahnen von 12246 km. 

Die Eiſenbahnen, welche der Staat in dem zehnjährigen Zeitraum 
nach der Kriſis des Jahres 1873 ſchuf, liegen zerſtreut über das weite 
Gebiet der ganzen Monarchie. So kommt es, dass der Bau derſelben 
ein wechſelndes Bild von Aufgaben bot, welche angeſichts der verſchiedenen 
Bodengeſtaltung und der ſonſtigen ungleichen Verhältniſſe der einzelnen 
Länder verſchiedene Löſungen verlangten. Der Bahnbau in den Alpen 
und in den Beskiden, auf dem Hochplateau des Karſtes und in den 
Ebenen Galiziens, die hiermit zuſammenhangende Verbauung der Wild— 
bäche und Correction der Flüſſe, die möglichſte Ausnützung ſämmtlicher 
gegebenen Umſtände zur Erzielung ſolider und ökonomiſcher Bauten 
leiteten in der Baumethode, in der Wahl der Conſtruction und in der 
Durchführung der Arbeiten ſelbſt ſchrittweiſe zu weiteren Vervoll— 
kommnungen. 

Alle Erfahrungen, welche die Technik des Eiſenbahnbaues in den 
letzten Jahrzehnten gewonnen, alle Fortſchritte, die ſie bezüglich der 
Conſtruction der Bauobjecte und bezüglich der Dispoſition großer 
Bauausführungen gemacht, erhielten in der Arlbergbahn gleichſam 
verkörperten Ausdruck. Nach jahrelangen Studien und vielſeitiger Er— 
örterung der Frage, wie den Schwierigkeiten dieſer Gebirgsbahn in 
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verläjslicher und ökonomiſcher Weiſe beizukommen wäre, konnten endlich 
im Jahre 1880 Oſterreichs Ingenieure an der Spitze einer Armee 
von 9000 Arbeitern das epochale Bauwerk mit Ausſicht auf vollen 
Erfolg in Angriff nehmen. Während die Strecke auf der Oſtſeite 
zwiſchen Innsbruck und Landeck und jene auf der Weſtſeite zwiſchen 
Bratz und Bludenz als Flachland- und Thalbahnen nur an einigen 
Stellen Hemmniſſe boten, gehörte die dazwiſchen liegende Gebirgsſtrecke 
zu den kühnſten und ſchwierigſten Bauten. Rückſichtlich des Geländes 
an die Brennerbahn erinnernd, bewegt ſie ſich in ihrer Bauart zwiſchen 
dieſer und der Semmeringbahn, welch letztere ſie freilich noch immer 
an Großartigkeit des Eindruckes überragt. Das Mauerwerk ſpielt eine 
große Rolle: mächtige Wandmauern ſchützen das Geleiſe gegen den 
Druck angeſchnittener Lehnen; Stützmauern und Viaducte und Mauern 
mit Sparbogen tragen die Geleiſe über Schluchten und ſteile Hänge. 
Die Vorbereitung der Erdarbeiten, die Herſtellung der Verkehrswege 
in den unwirtlichen Gegenden, die Zurichtung des Baugrundes zeigten 
packende Einzelheiten. Drei proviſoriſche Brücken für Locomotivbetrieb 
überſpannten den Inn, zahlreiche Schuttgerüſte unterſtützten die Damm⸗ 
bauten, viele Kilometer Arbeitsgeleiſe wurden wiederholt abgetragen 
und verlegt. Seilbahnen dienten zur Förderung der Bauſtoffe, und 
bergmänniſche Arbeiten zur Sicherung der Lehnen waren nichts 
Seltenes. Ganz außergewöhnliche Mittel, wie keine Alpenbahn ſie 
vordem gefordert, machte die Bekämpfung der Lawinenſtürze nothwendig. 
Die Schneelawinen bedrohen hier faſt ausnahmslos den Schienenweg 
ſelbſt. Schon beim Baue der Bahn wurden Schutzdächer zwiſchen 
Klöſterle und Danöfen errichtet. Der Betrieb zeitigte aber das Be— 
dürfnis nach weiter gehenden Maßnahmen. Man ſuchte nun der Bildung 
der Lawinen ſelbſt vorzubeugen und zwar durch Verbauung der 
großen ungetheilten Flächen, die der Bewegung der rollenden Schnee— 
maſſen kein Hindernis bereiten. Man erbaute Trockenmauern, Schnee— 
rechen und Schneebrücken und ſicherte die ſo geſchützten Flächen durch 
Aufforſtung mit Fichten, Bergkiefern, Lärchen, Ahorn und — in Höhen 
von 1900 bis 2000 m — mit Zirben. Im Jahre 1890 wurden die erſten 
Bauten dieſer Art ausgeführt, und ſchon in den Jahren 1892 und 
1893 giengen die Lawinen ohne Gefährdung des Bahnkörpers nieder. 

In der Geſchichte des Tunnelbaues erheben zwei beſondere Mo— 
mente die Arlbergbahn zu einem bedeutſamen Merkzeichen: einerſeits 
die eoncurrierende Anordnung zweier Bohrſyſteme beim Stollenausbruch 
und andererſeits die Förderung der ausgebrochenen Maſſen aus dem 
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Tunnel und der zur Ausmauerung nothwendigen Materialien in den— 
ſelben. Der Bohrmaſchinenbetrieb beim Tunnelbau hatte ſeine erſte 
definitive Anwendung in Sſterreich gefunden und zwar beim Bau 
des Sonnſteintunnels im Zuge der Salzkammergutbahn, deſſen recht— 
zeitige Fertigſtellung nur mit Hilfe der Bohrmaſchine Brandts — 
eines rotierenden Kernbohrers mit hydrauliſcher Kraftübertragung — 
bewirkt werden konnte. Beim Arlberg ſollte neben Brandts 
Syſtem das Stoßbohrſyſtem Ferroux' mit Luftdruckantrieb zur Er- 
probung gelangen. Jenes war für die Oſtſeite, dieſes für die Weſt— 
ſeite beſtimmt; dort lieferte die Roſanna die Kraft zum Betriebe 
der Luftmotoren, hier wurde die für die Bohrmaſchinen erfor— 
derliche Waſſerkraft dem Niederſchlagsgebiete der Alfenz entnommen. 
Das größte tägliche Arbeitsquantum auf der Weſtſeite betrug 8˙4 m, auf 
der Oſtſeite 82 n der Durchſchlag des Stollens, der in einer Länge 
von 10260 m aufgefahren wurde, bedingte einen Zeitaufwand von 
kaum drei und einem halben Jahre. 180 Tage nach erfolgtem Durch- 
ſchlage war der Tunnel vollendet und betriebsfähig. Von dem Um 
fange dieſer Leiſtung, von dem Fortſchritte der Tunnelbauwiſſenſchaft 
zeugt die Thatſache, daſs die Vollendungsarbeiten beim Mont Cenistunnel 
ein Jahr, beim St. Gotthardtunnel gegen zwei Jahre beanſpruchten. 
Die monatliche Baugeſchwindigkeit hatte beim Mont Cenistunnel 70:3 m, 
beim Gotthardtunnel 149 , beim Arlbergtunnel aber 219 betragen! 

Auch auf dem Gebiete des Brückenbaues zeigt die Arlbergbahn 
eine bemerkenswerte Eigenthümlichkeit. Während man bei den Bahn— 
bauten der Siebzigerjahre an Stelle der gewölbten Brücken den raſcher 
herſtellbaren Eiſenbrücken den Vorzug gegeben hatte, verwendete man 
auf den Höhen des Arlbergs ſogar für Gewölbe größerer Weite den 
billigen Bruchſtein und erzielte neben der Wirtſchaftlichkeit der Anlage 
durch den ruſticalen Charakter der Bauwerke, der mit der Gebirgs- 
landſchaft prächtig übereinſtimmt, ſchöne äſthetiſche Wirkungen. Ihre 
Fortentwicklung fanden dieſe Grundſätze in entſchiedener Weiſe beim 
Bau der Linie Stanislau-Woronienka, des in den Jahren 1893 und 
1894 entſtandenen Karpathenüberganges, welcher, abſeits von der 
Heerſtraße der Touriſten gelegen, in ſtiller Abgeſchiedenheit einige 
Wunderwerke der Baukunſt birgt, ſo unter anderem die Pruthbrücke 
bei Jaremeze, die mit ihrem 65m meſſenden Bogen heute die weiteſt 
geſpannte ſteinerne Eiſenbahnbrücke der Welt iſt. 

Dem Stationsbau jener Epoche, in deren Mittelpunkt die Arlberg— 


bahn ſteht, verlieh das Streben nach vermehrter Sicherheit und größerer 


Birk. Die bauliche Entwicklung der Eiſenbahnen in Dfterreich. 271 


Okonomie, hervorgerufen durch die anſteigende Tendenz des Eiſenbahn— 
verkehres, die charakteriſtiſche Signatur; dieſes Streben führte ſchließlich 
zu jenen ausgedehnten modernen Knotenpunktbahnhöfen, die den Zenith 
der Bahnhofstechnik unſerer Tage bilden. Im Jahre 1876 wurde 
auf dem Verſchubbahnhofe in Auſſig der erſte Apparat für centrale 
Stellung der Weichen inſtalliert; die Vervollkommnung dieſer Ein— 
richtungen begleitete von nun an ſchrittweiſe den Aufſtieg des Verkehres 
und nahm dominierenden Einfluss auf die Geleiſeanlagen. Daneben ſucht 
man die Sicherheit der Fahrten auf den Hauptgeleiſen durch die Vermin— 
derung der Weichen, die in ſie eingebaut werden, durch die Anlage be— 
ſonderer Auszugsgeleiſe für den Rangierdienſt, durch die Zuweiſung be— 
ſtimmter Schienenwege für die Fahrten der Locomotiven ins Heizhaus, 
für den Zuſchub der Wagen zu den Werkſtätten zu erhöhen. Um den ge— 
waltigen Kreislauf der Wagen ſtets in dem gebotenen Flujs zu erhalten, 
wurden in den Bezirken des dichteſten Verkehrs ſelbſtändige und leiſtungs— 
fähige Rangierbahnhöfe erbaut und in den beſtehenden Güterbahnhöfen 
Lagerräume und Lagerhäuſer erweitert. Ein neues wichtiges Princip 
brachte die Anlage der Ablaufgeleiſe in den Rangierdienſt, bei welchem 
Syſteme die Schwerkraft der Wagen benützt wird, um letztere ſelbſtlaufend 
in verſchiedene Geleiſe zu vertheilen. Die erſte ſolche Anlage entſtand 
im Jahre 1876 auf dem großen Rangierbahnhofe in Auſſig; gegen— 
wärtig befinden ſich auf den öſterreichiſchen Staatsbahnen viele derartige 
Abrollbahnhöfe theilweiſe ſchon im Betriebe, theilweiſe noch im Baue. 
Auch ein von den Bahnhöfen losgelöster Zweig des Güterdienſtes, 
der Umſchlag an ſchiffbaren Flüſſen, iſt zu einem bedeutſamen wirt— 
ſchaftlichen Factor erſtarkt: der Umſchlagplatz der Auſſig-Teplitzer Bahn, 
deſſen Tagesleiſtung im Jahre 1860 ſelten 55 Wagen betrug, bewältigt 
heute bei einem jährlichen Güterumſchlag von 1,500.000 t täglich 
1400 Wagen, und ihm würdig zur Seite ſtehen die Umſchlagplätze in 
Laube, Roſawitz, Schönprieſen. Bei dieſer Gelegenheit darf nicht der 
Trajectanſtalt in Bregenz vergeſſen werden, in der alljährlich mehr als 
30.000 Wagen vom feſten Geleiſe auf Kähnen über den Bodenſee 
geführt werden, um den directen Anſchluſs der öſterreichiſchen Staats— 
bahnen an die Bahnen Badens, Württembergs und der Schweiz 
herzuſtellen. In die Jahre 1888 bis 1893 fällt auch die Ausgeſtaltung 
des Trieſter Hafens zu einer modernen, den größten europäiſchen 
Seehäfen ebenbürtigen Anlage. 

In den Perſonenbahnhöfen zeitigte das raſche Anſchwellen des 
Verkehres in den letzten zwei Jahrzehnten mannigfache Neuerungen, 
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von denen wohl als wichtigſte die Trennung des Verkehres nach 
Fahrtrichtungen erſcheint. Die Kaiſerin Eliſabeth⸗Bahn hatte zu dieſem 
Zwecke ſchon Ende der Siebzigerjahre in einigen beliebten Ausflugs- 
ſtationen nahe bei Wien Übergangsſtege errichtet; im Jahre 1883 
wurde in Mödling der erſte Verbindungstunnel zwiſchen beiden Bahn— 
hofstheilen gebaut. Für den Hochbau erwuchſen hierdurch verſchieden— 
artige und bedeutſame Aufgaben, welche wieder Verſuche mit neuen Con- 
ſtructionen zur Folge hatten: Pult- und Flugdächer aus Wellblech auf 
eiſernen Säulen, Perſonendurchgangstunnels mit Moniergewölben, große 
Magazinsbauten unter Anwendung von Stampfbeton mit Eiſen— 
conſtructionen und viele andere bautechniſche Errungenſchaften fanden 
im Eiſenbahnhochbau wirkſame Förderung. 

In dem Maße, als der Ausbau der zweifellos erträgnisreichen 
Linien vor ſich gieng und die Herſtellung von Localbahnen ſich als 
nothwendig erwies, bei denen nicht von vorneherein die Verzinſung 
des Capitals mit Sicherheit zu erwarten war, verringerte ſich das 
Intereſſe, welches das Privatcapital an dem Ausbau des Localbahn— 
netzes anfangs bekundet hatte. Die Regierung, von der hohen Be— 
deutung der Localbahnen überzeugt, war mit der Zuerkennung von 
Unterſtützungen bei der Finanzierung von Localbahnen nicht zurüd- 
haltend; fie ſuchte das Localbahnnetz auch dadurch zu erweitern, dajs 
ſie die großen Eiſenbahngeſellſchaften in allen Fällen, wo ſich hierzu 
Gelegenheit bot, jo die Nordbahn anläſslich der Erneuerung der 
Conceſſion für dieſelbe, die Staatsbahn-Geſellſchaft u. ſ. w., zur 
Anlage von Localbahnen im Gebiete ihrer Bahnnetze heranzog oder 
verpflichtete. Über ihr wiederholtes Drängen wurde vom Reichsrathe 
im Jahre 1887 ein neues Localbahngeſetz beſchloſſen, deſſen weſentlicher 
Vorzug gegenüber dem Geſetze vom Jahre 1880 in der Klarſtellung 
verſchiedener Beſtimmungen, z. B. jener über die Finanzierung der 
Bahnen, über die zu gewährenden Begünſtigungen u. ſ. w., zu erblicken iſt. 

Das neue Geſetz brachte nicht die gewünſchte und angeſtrebte 
Abhilfe. Der Stillſtand in der Entwicklung des Staatsbahnweſens 
ſchien fortgeſetzt andauern zu wollen. Es wurden nur vereinzelte Linien 
conceſſioniert und vollendet; unter ihnen beanſprucht die im Jahre 1888 
conceſſionierte Steyrthalbahn (Steyr-Untergrünburg) inſofern ein 
gewiſſes Intereſſe, als ſie eigentlich die erſte ſchmalſpurige Localbahn 
Oſterreichs iſt. 

Da brachte das entſchloſſene, zielbewuſste und auf richtiger 
Erkenntnis der obwaltenden Umſtände beruhende Vorgehen des ſteier— 
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märkiſchen Landtages neues, kräftiges Leben in die ſtagnierenden Ver— 
hältniſſe. Dieſer Landtag beſchloſs nämlich im Jahre 1890 ein Geſetz 
zur planmäßigen Förderung der Eiſenbahnen niederer Ordnung. 
Hiernach hat die Ausführung der im allgemeinen Landesintereſſe 
gelegenen Localbahnen für den Fall, dass die betheiligten Intereſſenten 
die erforderlichen Geldmittel nicht aufbringen können, durch die Landes— 
vertretung zu geſchehen, ſei es, dass dieſe ſelbſt als Conceſſionärin 
auftritt, ſei es, daſs fie die von Privatunternehmungen erworbenen 
Conceſſionen zur Realiſierung bringt. Der zu dem Zwecke ereierte Local— 
eiſenbahnfonds darf aber nur dann in Angriff genommen werden, 
wenn die Intereſſenten und der Staat, beziehungsweiſe dieſer oder jene 
allein an der Beſchaffung des nöthigen Capitales in entſprechender, 
durch das Geſetz näher bezeichneter Weiſe participieren. Dem Beiſpiele 
Steiermarks folgten zunächſt Böhmen und Galizien und bald danach 
Niederöſterreich, Oberöſterreich, Krain u. ſ. w. Durch dieſe Ac- 
tionen erſcheint der Schwerpunkt des Localbahnweſens in die Land— 
tage verlegt und die finanzielle Unterſtützung der Localbahnunter- 
nehmungen ſeitens des Staates weſentlich vereinfacht und erleichtert. 
Die neuen Verhältniſſe fanden ihren geſetzmäßigen Ausdruck in dem 
Localbahngeſetze vom 31. December 1894. Eine praktiſche Bethätigung 
des nun zur vollen Geltung gelangten Principes der finanziellen 
Zuſammenwirkung des Staates, der Länder und der Intereſſenten 
erfolgte zum erſtenmale mit Geſetz vom 21. Juli 1896, durch das 
22 Localbahnen mit einer Länge von 488 hm ſichergeſtellt wurden. 
In der Mitte der Achtzigerjahre wurden die Linie Herpelje— 
Trieſt, welche im Zuſammenhange mit dem vom Staat erworbenen 
Peagebetrieb auf der Südbahnſtrecke Laibach-Divacca den erſten See— 
handelsplatz des Reiches in das ſtaatliche Verkehrsgebiet einbezieht, und 
die Böhmiſch-Mähriſche Transverſalbahn vollendet und eröffnet. 
Gegenwärtig ſchreitet eine großartige Verkehrsanlage ihrer Voll— 
endung entgegen: die Wiener Stadtbahn, deren Bau auf Grund des 
Geſetzes vom 12. Juli 1892 bewirkt wird. An der Finanzierung 
betheiligen ſich der Staat, das Land Niederöſterreich und die Stadt 
Wien. Die Durchführung des Unternehmens iſt der aus Vertretern 
dieſer drei Curien zuſammengeſetzten Commiſſion für Verkehrsanlagen 
in Wien übertragen. Das Programm nimmt eine Reihe von Haupt— 
und Localbahnen in Ausſicht, die in zwei Bauperioden zur Herſtellung 
gelangen ſollen. In der erſten Periode ſind zu vollenden: drei Haupt— 
bahnen, nämlich die 15°3 km lange Gürtellinie, die 56 km lange Donau— 
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ſtadt⸗ und die 9˙3 km lange Vorortelinie von Döbling nach Penzing; 
weiters drei vollſpurige Localbahnen, die 114 km lange Wienthalbahn, 
die 6˙O m lange Donaucanallinie und die 40 km lange innere Ring— 
linie. Der zweiten Periode iſt der Bau einer Hauptbahn längs des 
Donaucanals und einer zweiten ſolchen Bahn in der Donauſtadt, 
überdies die Anlage mehrerer Localbahnen und zwar zum Centralfried— 
hof, nach Dornbach und nach Pötzleinsdorf, endlich zweier unterirdiſcher 
Radiallinien quer durch die innere Stadt vorbehalten. Die Koſten der 
Bahnen der erſten Bauperiode ſind mit rund 60,000.000 fl. veranſchlagt. 

Durch das Geſetz vom 23. Mai 1896 erfuhr das urſprüngliche 
Programm eine Abänderung, indem der Bau der proviſoriſchen 
Donauſtadtlinie entfällt, dagegen der Ausbau der Vororteſtrecke 
Hernals-Penzing und eventuell der Gürtelſtrecke Gumpendorfer— 
ſtraße-Matzleinsdorf noch innerhalb der erſten Bauperiode zu bewirken 
iſt. Die Geſammtkoſten berechnen ſich hiernach mit rund 73 Millionen 
Gulden. Am 9. Mai 1898 hat in feierlichſter Weiſe die Eröffnung 
der vollendeten Linien — der Vororte-, der Gürtel- und der oberen Wien- 
thallinie — durch Seine Majeſtät den Kaiſer ſtattgefunden. Dieſe 
Feier geſtaltete ſich zu einer impoſanten Huldigung für den Monarchen, 
deſſen gnädiger Fürſorge die Stadt Wien das neue und wichtige 
Verkehrsmittel verdankt. 

Die Stadtbahn iſt zweigeleiſig und vollſpurig, fie beſitzt Nei— 
gungen bis zu 25%, Bogen von 150 m Halbmeſſer. Das Schotter- 
bett führt ununterbrochen über alle Brücken, indem es bei den Eijen- 
conſtructionen auf Buckelplatten lagert, ſo daſs die Schallwirkungen 
der darüber rollenden Züge thunlichſt abgeſchwächt find. Die Kunſt— 
bauten zeigen ein wohlthuendes Bild der Abwechslung: Ziegelmauer— 
werk wechſelt mit Bruchſteinmauerwerk, mit Monier- und Betoncon— 
ſtructionen, mit kräftigen eiſernen Bogen und Blech- und Gitterbrücken, 
und dort, wo die Bahn zur Unterpflaſterbahn wird, ruht die 
Oberfläche der Straße auf Wölbungen aus Stampfbeton, die zwiſchen 
eiſerne Träger geſpannt ſind. Der Oberbau beſitzt eine intereſſante 
Neuheit, die Stoßfangſchiene, welche den Zweck hat, die Spurkränze 
der Fahrbetriebsmittel nicht über die Stoßlücke, ſondern über das 
neben der Fahrſchiene liegende Schienenſtück zu führen. Die Hochbauten 
boten bei der namhaften Zahl der verſchiedenen Anforderungen 
bedeutende Schwierigkeiten, die aber glücklich gelöst erſcheinen. 
Die Aufnahmsgebäude der Untergrundſtrecken präſentieren ſich als 
leichte, gefällige Pavillons, während die übrigen Aufnahmsgebäude 
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im Anſchluſs an die Viaducte und Brücken ernſtere, auf maſſige 
Wirkung berechnete Formen erhalten haben, gekennzeichnet durch die 
antikiſierende Horizontallinie, die auch den Brückenconſtructionen ihr 
eigenartiges Gepräge verleiht, durch die tafelförmige Durchbildung, 
durch die Einfachheit in der Ausgeſtaltung und durch das energiſche 
Vortreten von Conſtruction und Material. 

Mitten in die rührige Thätigkeit der Ingenieure im weiten 
Baugebiete der Reichshauptſtadt fällt ein hochwichtiges Ereignis: 
die Schöpfung eines Eiſenbahnminiſteriums, das am 1. Januar 1896 
ſeine Wirkſamkeit begann. Als erſter Eiſenbahnminiſter Oſterreichs 
fungierte Feldmarſchallieutenant Ritter von Guttenberg, dem im De— 
cember 1897 Dr. Heinrich Ritter von Wittek folgte, ein Mann, deſſen 
ſchöpferiſcher und anregender Thätigkeit, deſſen klarem Blick und deſſen 
tiefem Verſtändnis für alle verkehrspolitiſchen Fragen das Eiſenbahn— 
weſen Oſterreichs Vieles und Großes verdankt. Aber indem wir dies 
offen anerkennen, erhebt ſich unſer Blick zu unſerem erhabenen 
Monarchen, unter deſſen fürſorglicher und weiſer Leitung es einer 
Reihe tüchtiger Männer ermöglicht und gegönnt war, das 
Eiſenbahnnetz Oſterreichs auszugeſtalten und feinen Betrieb zweck— 
mäßig auszubilden. Mit einem Schienennetze von mehr als 17.000 km 
ſteht Oſterreich heute den mächtigſten Culturſtaaten ebenbürtig zur Seite; 
ſtärker jedoch als die Längenausdehnung fällt die bauliche Entwicklung 
dieſes Bahnnetzes in die Wagſchale, wenn Vergleiche gezogen werden. 
Auf dem Gebiete des Eiſenbahnbaues hat Sſterreich wiederholt weg— 
weiſend gewirkt; es hat kühn entſchloſſen die Fahne des Fortſchrittes 
vorausgetragen in großen wie in kleinen Aufgaben, bei gewaltigen 
und beſcheidenen Problemen. Das iſt und bleibt unbeſtritten das hoch— 
erfreuliche Ergebnis unſeres Rückblickes auf die bauliche Entwicklung 
der Eiſenbahnen Oſterreichs unter der glorreichen Regierung Seiner 
Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J. 


SR 
Betty Paoli. 


Von Prof. Dr. Richard Maria Werner. 
Lemberg. (Fortſetzung.) 
N iejer Gang, der ſcheinbar nicht vom Platze kommt und doch zu 
Y einem Punkte mit weiter Ausſicht führt, pajst ganz ausgezeichnet 
für eine nachdenkliche Natur gleich der Betty Paolis. Darum 
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muſste fie nicht nur eine Vorliebe für das Sonett haben, ſondern es auch 
in der richtigen Form bauen können. Das verriethen bereits die beiden 
Proben der „Gedichte“ (S. 113, 180), nun brachte die neue Samm- 
lung eine ganze Abtheilung „Sonette“, zweiundzwanzig an der Zahl, 
von ſo ſelbſtverſtändlicher Kunſt, ſo treffſicherem Ausdruck, ſo natürlicher 
Sprache, daſss ſie geradezu als Muſter dieſer Form bezeichnet werden 
dürfen. Die Themen ſind mannigfaltig, allgemein und perſönlich, 
wenden ſich an Lebende und Verſtorbene, Elende und Glückliche, be— 
treffen den Geliebten und ſeinen Verrath, aber allen dieſen Gedichten 
eigen iſt ein ſtill-gefaſster Schmerz, ein Weh, das ſich zuſammennimmt 
und nach einem Abſchluſſe ringt. Das Sonett verlangt einen ſolchen 
Geiſt; wie es zwei vierzeilige Sätze durch die zwei Reime aneinander 
bindet und dann durch die zwei Terzinen des Abgeſanges in ein un— 
geahntes Licht rückt, wodurch ſich das Ganze erſt als eine geſchloſſene 
Strophe darſtellt, ſo muſs auch der Inhalt nach dem Schweifen in 
die Ferne zu einem überraſchenden Ende geführt werden. Man kommt 
in Verlegenheit, welches Sonett man beſonders hervorheben ſoll, da ſie 
ſich alle durch die gleiche Strenge des Baues und den gleich treff— 
lichen Rhythmus auszeichnen; den Preis ſcheinen mir aber zu ver— 
dienen „Der todten Mutter“ (S. 126), „Beruf“ (S. 135) und vor 
allem „Herbſtgefühl“ (S. 136); ich citiere das letztgenannte, weil es uns 
von dem Liebesbunde der Dichterin Kunde gibt und zugleich ihr Natur— 
gefühl charakteriſiert: 
Tief ſchmerzlich hat es ſonſt mein Herz erſchüttert, 
Sah ich, wie von dem rauhen Sturmesreigen 


Erfaſst, die welken Blätter von den Zweigen 
Hernieder in den fahlen Staub gezittert. 


Doch bei dem Schmerz, der jetzt in mir gewittert, 
Iſt mir ſo frommes Mitleid nicht mehr eigen, 
Und ungerührt ſeh' ich mit finſterm Schweigen 
Den Reiz der Flur verſtoben und zerſplittert. 
Die Blätter, die mein keimend Glück geſehen, 
Als ſüß der Frühling durch die Welt geſchauert, 
O, mögen ſie verwelken und verwehen! 


Ihr Sinken wird von mir nicht mehr betrauert, 
Denn war auch kurz und flüchtig ihr Beſtehen, 
Sie haben länger als mein Glück gedauert. 


Ein Schmerz, der ſo ſpricht, hat ſeinen ärgſten Stachel verloren, 
er iſt zum Weh abgeklärt, das weiter leben wird, aber nicht vernichtend, 
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ſondern verklärend, ſittigend. Wie zuerſt das frühere Herbſtgefühl ge— 
fchildert, dann das jetzige damit contraſtiert, endlich dieſes geänderte 
Gefühl begründet wird, das gibt ein Gedicht mit ſtetigem Aufſtieg und 
kräftigem Abſchluſs, das echte Sonett. 

Von einer neuen Seite zeigte ſich die Dichterin in jener Ab— 
theilung der zweiten Sammlung, die „Lyriſch-Epiſches“ betitelt iſt, 
ſechs Proben jener Gattung, die damals gerade in Sſterreich fo viele 
Vertreter hatte. Betty Paolis Balladen find aber mehr epiſch-lyriſch 
als lyriſch-epiſch, ſie ſind meiſt echt lyriſche Monologe aus fremder 
Situation („Rizzio“ S. 154 f.) mit kurzer epiſcher Einleitung 
(„Leonore“ S. 143 ff.) oder kurzem epiſchen Schluſs („Die Ara— 
berin“ S. 147 ff., „Die Sevillanerin“ S. 152 f.), nur „Das zweite 
Geſicht“ (S. 156 ff.) und die iriſche Sage „Erins Fall“ (S. 162 ff.) 
geben jene Märenart, die beſonders Uhland ausgebildet hatte, „Erins 
Fall“ verwendet ſogar die Nibelungenſtrophe. Die Stoffe ſind 
durchaus weit hergeholt, die Motive blutig, die Ausführung oontra— 
ſtierend, meiſt kurz und ſprunghaft, wie es der Lyrik entſpricht; man 
gewinnt den Eindruck, dass ſich die Dichterin auf einem fremden, ihr 
nicht ganz ſympathiſchen Gebiete bewegt. Zuhauſe iſt ſie doch nur in 
ihrem Herzen, in ihrer eigenen Individualität. Das merkt man ſo 
recht ſinnfällig, wenn man von der Abtheilung „Lyriſch-Epiſches“ zu 
den wundervollen drei „Briefen an einen Verſtorbenen“ (S. 169—194) 
kommt. Die Dichterin wendet ſich an ihren dahingeſchiedenen Jugend— 
geliebten, ſchildert ihm den Zuſtand ihres Herzens nach ſeinem Tode, 
die Verzweiflung und das allmähliche Geneſen; die epiſchen Elemente 
ſind verbrämt mit lyriſchen Ergüſſen, das klingt wie vertrauliches 
Liebesgeflüſter, dem auch das Kleinſte wichtig und bedeutſam erſcheint, 
das klingt wie befreiende Beichte zwiſchen zwei ewig Verbundenen. 
Hier fand ſich Betty Paoli auf ihrem eigenſten Territorium: im 
Verklären, Verdichten und Ausgeſtalten des innerlich Erlebten, im 
dichteriſchen Materialiſieren ihrer eigenen Seele. Sie war eben echte 
Lyrikerin, nichts anderes. 

Dies ergibt ſich aus der zweiten Sammlung, gerade weil ſie 
über die Grenzen hinausführte; nicht als ob Betty Paoli auf dem 
fremden Gebiete nun als Stümperin erſchienen wäre, dazu war ſie 
vielzuſehr Künſtlerin, aber man merkt ihr das Fremde zu deutlich 
an, und ſie ſelbſt hat nur gelegentliche Streifzüge nach dieſen Gebieten 
unternommen. Die Sammlung „Nach dem Gewitter“ bedeutete, trotzdem 
ſie denſelben Verhältniſſen entwachſen war wie die „Gedichte“, doch 
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einen ſichtlichen Fortſchritt, für den Betty Paoli ſelbſt uns die 
beſte Bezeichnung darbietet, wenn ſie im dritten „Brief an einen 
Verſtorbenen“ (S. 188) ſagt: 

Ich gehe an die Arbeit, denke, dichte, 

Und während ich den Streit der Formen ſchlichte, 

Verſöhnt von ſelbſt ſich mancher innre Streit; 

Denn dieſes iſt die heil'ge Macht der Kunſt, 

Daſs, wer da wahrhaft ſtrebt nach ihrer Gunft, 

In ſeines Strebens reiner Leidenſchaft 

Zum Kunſtwerk wird, indem er eines ſchafft, 

Und bald dahin gelangt, aus ſeinem Herzen 

Verzerrtes und Verſchrobnes auszumerzen, 

Zu klären ſeines Innern trübe Wellen, 

Um auch in ſich die Schönheit herzuſtellen. 

* 

„Des Innern ſtillen Frieden,“ den auch Grillparzer ſo hoch 
gehalten hatte, ſich zu erringen und zu erſingen, das iſt Betty 
Paolis Beſtreben. „Seiner innerſten Natur“ ſich zu ergeben, das hat 
die Dichterin als „des Menſchen Ideal“ erfajst (S. 226). Wiederholt 
hat ſie das „innere Glück“ geprieſen, „das jeder erreichen kann, der 
nur den ehrlichen Willen dazu hat“ (III, S. 10). 

Ihre Novellen, die gleichfalls bei Guſtav Heckenaſt in Peſt 
unter dem Titel „Die Welt und mein Auge“ als dreibändige Samm- 
lung erſchienen, variieren dieſes Thema in verſchiedener Weiſe. Der 
Roman „Die Ehre des Hauſes“, eine ſchottiſche Familiengeſchichte 
— ſie füllt den ganzen erſten Band der Sammlung — führt eigentlich 
das Thema durch mehrere Generationen; der innere Friede geht ver— 
loren, hingeopfert dem Dämon einer falſchen Familienehre, und alle 
Verſuche, ihn wiederzugewinnen, ſcheitern an dem unſeligen Vorurtheil. 
Beſonders in dem Verhältniſſe zwiſchen Lord Francis Brandon und 
ſeiner Gattin Lady Maria wird das Tragiſche des Motives geſtreift, 
während es in der Geſchichte ihres Sohnes Benjamin nach lieblicher 
idylliſcher Entfaltung zum tragiſchen Abſchluſſe gelangt. 

Auch die drei Novellen des zweiten Bandes ſind demſelben 
Probleme gewidmet. In der Künſtlergeſchichte „Honorine“ geht der 
innere Friede verloren, da die Heldin, um ihr krankes Brüderlein 
vor dem Hungertode zu erretten, ſich einem ungeliebten Manne 
hingibt; alle Buße ſcheint ihr vergeblich, bis ihr in der Liebe des 
Malers Walther die Ahnung eines neuen Zuſtandes aufdämmert und 
in ihrer Ehe mit ihm eine kurze Zeit des Glückes, der Ruhe zutheil 
wird. Aber die Entdeckung kommt, die offene Beichte der Schuld, die 
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Verzeihung, ſie bringen doch kein — Vergeſſen; der innere Friede kann 
nicht mehr errungen werden, darum geht Honorine in den Tod. 

Die ruſſiſche Gräfin Clodie A. („Aus den Papieren eines 
deutſchen Arztes“) dagegen lernt allmählich das innere Gleichgewicht 
wieder erlangen. Sie hatte ſchon als verheiratete Frau eine heftige 
Gedankenliebe zu dem deutſchen Virtuoſen Emil D. gefaſst, dem 
Geliebten ein Rendezvous in ihrem Cabinet gegeben, wobei ſie von 
ihrem Gatten geſtört wurde; Emil war vom Balkon herabgeſprungen, 
um ihre Frauenehre zu retten, hatte ſich dabei verletzt, was Banditen 
benützten, ihn zu tödten, zu berauben und ſeinen Leichnam in die 
Newa zu werfen. Ihren Gemüthszuſtand nach dieſem fürchterlichen 
Erlebniſſe ſchildert Clodie mit folgenden Worten (II, S. 187): „Nun 
begann eine ſchauervolle Zeit für mich, eine Zeit des Dunkels, der 
gräjslichen Verlaſſenheit. Die Thränen verglühten in meinen Augen, 
die Klagen verſtummten erſchrocken vor dem verzweiflungsvollen Hohn, 
mit dem ich das Schickſal aufforderte, ein Weh zu erſinnen, das dem 
meinen gleichkäme. Ich frevelte gegen Gott, den ich nicht mehr fürchtete, 
da er mir, wie ich in meiner wahnwitzigen Vermeſſenheit ſagte, nichts 
mehr rauben konnte. Ich war hart und erbarmunglos gegen die 
Menſchen; denn ihr Glück däuchte mich eine empörende, unverdiente 
Bevorzugung, und ihr größter Schmerz ſchien mir himmliſche Seligkeit, 
wenn ich ihn mit der Qual verglich, die meine Bruſt zerriſs.“ Auf 
einer Reiſe nach Italien ſchlug dieſe wortloſe Verzweiflung in höhnen⸗ 
den Übermuth, grauſamen Kampf gegen jede fromme, milde Über— 
zeugung, herzloſen Spott um, dann folgte nach einer lebensgefährlichen 
Krankheit troft- und hoffnungsloſe Schwermuth. In der Schweiz kann 
ſie das Leben nicht mehr ertragen, wird aber durch einen alten Mann 
vor dem Selbſtmord gerettet, es iſt der Vater ihres Emil. Er öffnet 
ihr die Augen; was ſie „Bekämpfen ihres Schmerzes“ genannt hatte, 
das bezeichnet er als ein Berauſchen im Schmerz. „Im Wirken für 
andere“ lehrt er ſie Ruhe finden. „Lerne nur recht erkennen, was Du 
vermagſt, und Du wirſt können, was Du willſt“ (II, S. 200 f.), 
dieſen Satz predigt er ihr; wir kennen den Satz ſchon aus Betty 
Paolis „Gedichten“. Bildung des Geiſtes und des Gemüthes führen 
nach dem Schmerze zwar nicht zum Glück, wohl aber zur Stille, 
Faſſung und Verſöhnung. Clodie lernt dies erkennen, arbeitet ſtreng 
und gewiſſenhaft an ihrer inneren Bildung, leiſtet andern mehr, als 
ſie von ihnen fordert, und gelangt ſo zum Frieden. Das „große Leiden“ 
iſt ihr zum Heil geworden, ihr ſtolzes, hartes Herz mujste brechen 
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oder ſich weit aufthun für die ganze Welt (S. 206), Gott hat ſie 
ſtreng erzogen, aber dadurch mit ſich ſelbſt verſöhnt. 

Eine andere Form der Erlöſung zeichnet die Dichterin in „Schuld 
und Sühnung“, einer corſiſchen Geſchichte. Margarita Baretti, das 
Weib eines reichen alten Pächters, dem ſie angetraut worden war 
von ihren verblendeten Eltern, liebt Girolamo. Sie ſoll ſich zwiſchen 
dem Gatten und dem Geliebten entſcheiden; infolge einer erlittenen 
Miſshandlung ſtimmt ſie einem Mordplane Girolamos zu, wird aber 
dann von Gewiſſensqualen gepeinigt und bringt ſich ſchließlich als 
„Opfer“ dar, indem ſie den Gatten rettet. 

In der Novelle „Leonore“, mit welcher der dritte Band anhebt, 
gibt Betty Paoli ein Gegenſtück zu „Honorine“, aber das Ende iſt 
nun ganz anders. Alfred, der Leonore geliebt hat, jedoch von ihr 
abgewieſen worden war, weil ſie nur Achtung und Freundſchaft, nicht 
Liebe für ihn empfand, lehrt ſie, die von Edgar Verlaſſene, durch 
ſein Beiſpiel, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. „O liebe Freundin!“ 
jagt er, „wer weiß beſſer als ich, daſs jene Seligkeit, von der wir 
in der erſten Jugend träumen, auf Erden nicht zu finden iſt? Aber 
es gibt ein inneres Glück, das jeder erreichen kann, der nur den ehr— 
lichen Willen dazu hat, und deſſen Seelenfriede nicht durch die 
quälende Sorge um materielle Bedürfniſſe geſtört wird.“ Er fand in 
ſeinem Schmerze andere Tröſtungen als milden Himmel, Genüſſe der 
Kunſt oder des geſelligen Lebens: „Die Pflichten waren es, die ich 
zu erfüllen hatte, die Arbeiten, durch welche ich meinem Vaterland 
nützlich werden konnte.“ Nicht nach ſeinen perſönlichen Gefühlen 
handeln, ſondern wirken, jeder in ſeinem Kreiſe, im Heile anderer 
ſeine eigene Befriedigung finden und ſeinen Schmerz opfern, das iſt 
die einzige Rettung! 

Betty Paoli predigt gegen den verweichlichenden Schmerz und 
gegen das falſche Mitleid gedankenloſer Menſchen, die ſich vor dem 
wirklichen Elend verſchließen und in ein Scheinelend hineinphanta— 
ſieren; am ſchrecklichſten erſcheint ihr aber jener Überdrufs, der eine 
Frucht „der vom Zweifel überwältigten und niedergerungenen Be— 
geiſterung iſt“ (III. S. 177); Betty Paoli hat ihn mit einer an 
allermodernſte Richtungen erinnernden ſymboliſtiſchen Kraft in der 
Studie „Ein einſamer Abend“ gezeichnet und in den „Bekenntniſſen“ 
dem Schickſale der Gräfin Benna v. T. zugrunde gelegt. Dieſer 
Überdruſs preſst ſeine eiſige Hand auf die Stirne der Strebenden, 
und mit einem „Warum? Wozu?“ geben ſie ſich, wenn fie ſchwach 
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find, verzweifelnd den Tod, oder wenn ſie ſtark find, ſchlagen ſie 
verzweiflungsvoll humoriſtiſch ihren inneren, eigentlichen Menſchen 
todt, um fortan als Schreib-, Lehr- oder Commandiermaſchinen zu 
fungieren, bis ihr Herz kalt und dürr genug geworden iſt, um die 
heiligſte Wahrheit ihres Lebens als einfältige Träumerei zu belächeln 
(III, S. 184). Ein ſolcher Menſch mit „ergrauter Seele“ (III, S. 168) 
iſt Gräfin Benna, ein ſchwaches und darum vom Leben gebrochenes 
Menſchenkind die unglückliche Dichterin Eliſa Mercoeur in dem Lebens— 
bilde „Auf- und Untergang“. 

Die Novellen Betty Paolis ſind zum it Theile Beichten 
mit epiſchen Verbindungen, pſychologiſche Analyſen, bei denen die 
Dichterin vieles aus dem eigenen Herzen geſchöpft hat, wie ſich aus 
den zahlreichen übereinſtimmungen mit den Gedichten ergibt. Auch in 
den Novellen iſt es hauptſächlich die Frau, ihr Lieben, Getäuſcht— 
werden, Kämpfen, Zweifeln und Ringen, ihr Verhältnis zum Manne, 
zur Welt, ihre Schuld und Buße, was Betty Paoli immer wieder 
zum Studium, zur Betrachtung lockt. In ihren Erfindungen verräth 
die Dichterin für unſeren heutigen Geſchmack zuviel Romantik, ſogar 
„die blaue Blume“, freilich mit der Nuance „dunkelblau“, erblüht ihr 
auf dem Lido von Venedig (II, S. 117), und im Stile klingt noch 
ſtärker als in ihrer Lyrik die Geiſtreichigkeit des Jungen Deutſchland 
an. Nur in einem Punkte beweist Betty Paoli eine merkwürdige 
Feinfühligkeit für das Kommende, ſie ſtreift wenigſtens Themen, die erſt 
bedeutend jpäter von den Erzählern modern gemacht werden. So die 
Poeſie der Börſeoperationen gewaltigſten Umfangs („Die Ehre des 
Hauſes“), die etwa gleichzeitig mit weiterem Blicke „der große Un— 
bekannte“ Charles Sealsfield (Poſtl) verwertete, jo die religibſe 
hyſteriſche Schwärmerei („Ein Gelübde“), jo den rein pſpchiſchen 
Liebesbund in den zarteſten Schwingungen, für die man gegenwärtig 
den Namen „Fühlung“ braucht („Aus den Papieren eines deutſchen 
Arztes“). Ganz ihr eigen, auch in ihrer Lyrik wiederholt behandelt, 
iſt die Furcht des Mannes vor der weiblichen Leidenſchaft, die am 
ſtärkſten in dem Verhältniſſe zwiſchen Leonore da Solis und Edgar 
Montreſſor („Leonore“) verwendet iſt. Der Mann erſcheint zu ſchwach 
für die Liebesglut des Weibes, und Betty Paoli behauptet (J, S. 184), 
„das Weib liebt immer nur den, der es beherrſcht, und wo es 
nicht bewundern kann, liebt es auch nicht.“ Aber gerade „die heftigſten, 
glühendſten Leidenſchaften“ werden (III, S. 149) „an ſehr alltägliche 
Perſonen verſchwendet, in deren ganzem Weſen ſie nicht die geringſte 
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Rechtfertigung finden. Es iſt, als ob in der Leidenſchaft ein unge— 
heuerer Stolz läge, als wolle fie ihre Macht dadurch beweiſen, dass 
fie ſelbſt dem Gewöhnlichſten einen Adelsbrief verleiht. Im Bewuſst⸗ 
ſein ihrer Gewalt verſchmäht ſie es, um Hohes zu werben, ſondern 
greift aus der dunkeln Menge unten achtlos einen Gegenſtand auf und 
hebt ihn zu einer ſchwindelnden Höhe empor, auf welcher ſeine Fehler 
und Unvollkommenheiten dem Auge nicht mehr ſichtbar ſind. Gott 
behüte aber jeden Menſchen davor, der Gegenſtand einer ſolchen Leiden— 
ſchaft zu ſein! ... Wie unbehaglich muſs einem da oben zumuthe 
ſein! Rührt man ſich nur ein bischen, jo riskiert man, das Gleich— 
gewicht zu verlieren, fällt man wirklich, ſo iſt man für alle Zeiten 
verloren; denn die Leidenſchaft gleicht den Wilden, die ihre in Miſs— 
credit gerathenen Götzen ohneweiters ins Feuer werfen.“ Für die 
ſchwachen Seelen iſt „Bequemlichkeit eine ſchöne Sache und fort- 
geſetztes Vergnügen angenehmer als ruckweiſes Glück“, für die ſtarken, 
leidenſchaftlichen Menſchen dagegen iſt die Liebe das Meer mit ſeinem 
immerwährenden Wechſel, mit Brauſen und Aufſchäumen und dann 
wieder mit plötzlicher Ruhe, die aber nur kurz dauert; alles oder 
uichts, einen höchſten Augenblick und dann den Tod wünſchen dieſe 


Helden der Leidenſchaft. 
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Für Betty Paoli verſchiebt ſich allmählich das Ziel ihres 
mächtig fühlenden Herzens, wie ſie nach und nach heranreift. Schon 
in der „zweiten Auflage“ der „Gedichte“, die im Jahre 1845 bei 
Heckenaſt erſchien, läſst ſich dies durchfühlen, in ihrem „Romancero“, 
den ſie im ſelben Jahre bei Georg Wigand (Leipzig 1845) publicierte 
und Bettina v. Arnim widmete (gegenwärtig vereint im Verlage von 
Guſtav Heckenaſts Nachfolger, Rudolf Drodtleff in Preſsburg), verräth 
es ſich in der glühenden Freiheitsliebe umſo auffallender, weil ſich 
dieſe in „Maria Pellico“ und „Ein Todtenopfer“ ſogar gegen das 
eigene Vaterland der Dichterin wendet. In der Figur von Silvio 
Pellicos Schweſter Maria treffen wir manchen Zug aus dem Ant- 
litze unſerer Poetin, jo wenn Maria geſchildert wird als unlösbar, 
gefeſſelt an ihre Erinnerungen (vgl. „Gedächtnisfeier“ in den „Gedichten“ 
S. 142 f.). Maria Pellico ſagt von ſich: 

Ich hab' ein Herz, das kein Vergeſſen kennt, 
In dem das Licht jedweder Liebeskunde, 
Die heiße Flammenpein jedweder Wunde 
Für alle Ewigkeit unſterblich brennt. 
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Nie konnte ich das Thun der Menſchen faſſen, 
Die, ſeh'n fie einen Wonnequell verſiegen, 

Mit kärglichem Ecſatze ſich begnügen 

Und für den Himmel ſich entſchäd'gen laſſen. 

Ob Schwäche, Kraft aus ſolchem Handeln ſpricht, 
Das gilt mir gleich — genug, ich faſſ' es nicht.!) 


Wo liegt nun aber ein Gegengewicht gegen dieſe Laſt des „Nicht— 
Vergeſſen-Könnens“? Maria Pellico findet es im Kloſter — und auch 
der Dichterin „ward einſt geſagt“: „In ſtillen Kloſtermauern wirſt 
Du enden!“ (Nach dem Gewitter S. 140) — „Fiamma“ findet es in 

der Brautſchaft Chriſti, Benno („Die Beichte des Mönchs“) ſucht 
vergebens darnach, nur im Tode kann es ſich zeigen, doch dann droht 
„des Höchſten“ Gericht?); nur Pergoleſe („Stabat Mater“) erreicht 
es wirklich in der Kunſt, und hier heißt Erhebung: Ergebung (S. 40). 

Sogut dies Betty Paoli erkannt hat, es gelingt ihr ſelbſt 
doch nur, nach Irrfahrten und Rückfällen ans Ziel zu gelangen; iſt der 
Geiſt auch willig, bleibt das Fleiſch doch ſchwach. Zeugnis dafür 
geben die „Neuen Gedichte“, die im Jahre 1850 wieder G. Heckenaſt 
verlegte. Darin antwortet ſie „Einem Todten“ (S. 14 ff.), der an 
ihren Gedichten „freudige Vollendung“ vermiſst hatte: 

Ich bin nichts weiter als ein Herz, 
Das viel geliebt und viel gelitten. 

Und meine ganze Poeſie 

Sit nur ein lautes Offenbaren 

Von all den ſtillen Schmerzen, die 

Des Weibes Seele kann erfahren ... 
Das Amt, das mir der Herr beſchied, 
Wozu er Kraft verlieh der Schwachen, 
Kein andres iſt's, als durch das Lied 
Die Sehnſucht brünſt'ger anzufachen. 
Und wenn Euch klar, was Ihr vermiſst, 
Wenn Euer Geiſt verſtört, beklommen 
Des Abgrunds Tiefe ganz ermiſst, 
Dann wird vielleicht der Tröſter kommen! 


1) Dieſes Abbrechen iſt eine Lieblingswendung Betty Paolis. Vgl. Gedich e 
S. 24, 64, 79, 110. Nach dem Gewitter S. 179. Neue Gedichte S. 90. Lyriſches 
und Epiſches S. 87. Neueſte Gedichte S. 237. 

) Das Gedicht iſt „nach einer italieniſchen Sage“ verſaſst; Ernſt v. Wilden— 
bruch hat in ſeinem vielbewunderten „Hexenlied“, zuerſt in Wilhelm Arents 
„Modernen Dichter-Charakteren“ (1884), dann in den „Balladen“ erſchienen, eine 
ganz ähnliche Sage vom Mönch Medardus in Hersfeld geſtaltet. 
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Die traurigen Erfahrungen ihres zweiten Liebesfrühlings werden 
noch in einer Reihe von Gedichten (S. 17 bis 29) wiederholt, die 
Schmerzen nach der als nothwendig erkannten, vom Geliebten her— 
beigeführten Trennung ſind noch friſch, die Todesſehnſucht noch rege 
(S. 34 f.), „des Lebens Loſung“ heißt ihr noch „Allein!“ (S. 39, 36 f.), 
Troſt verſchmäht und weist fie zurück (S. 57 f., 72 ff.). 

Die Dichterin hat das Glück, den Boden Italiens zu betreten! 
Entzückt und tiefbewegt ſchwimmt ſie auf einer Gondel durch die Canäle 
Venedigs (S. 3 f., 125), wandelt ſie mit ſich erſchließendem Auge an 
Rottmanns Seite Venedigs Kunſtſchätze entlang; märchenhaft 
erſcheint ihr dieſes lebende Gedicht, ſie weiß nicht, ob ſie in der Wiege 
oder im Sarg geſchaukelt wird, wenn ſie in der Gondel ſitzt. Sie 
kommt in die Stadt der Blumen, und hier entſcheidet ſich ihr Geſchick 
noch einmal. Sie lernt einen „dunkeläugigen“ Italiener kennen (S. 93, 
134), den ſie „Ottavio“ nennt (S. 129, 154); er ſcheint in einem 
Palaſte geboren zu ſein (S. 102) und in einem Palaſte zu wohnen 
(S. 154), feine Mutter iſt vielzu vornehm (S. 108 f.), als daſs 
die Dichterin von ihr Tochter genannt werden könnte. Trotz dieſes 
Standesunterſchiedes, wohl auch trotz tiefgehender Meinungsverjchieden- 
heiten in Glaubensſachen (S. 174 ff.) und einer größeren Altersdiffe— 
renz fliegen ſich ihre Herzen zu, in heißem Umarmen ein kurzes Glück 
findend: 

Des Südenhimmels goldne Sterne glühten 

In heitrer Pracht, 

Durchs offne Fenſter wehte duft'ge Blüten 
Die warme Nacht. 

Des Brunelleschi ſtolzer Prachtbau ragte, 
Ein Marmorwall, 

In Bobolis tiefſchatt'gem Haine klagte 
Die Nachtigall. 

Die Schönheit ſelber ſchien ſich zu entſchleiern, 
Und nah und fern 

Des Iſisbilds Enthüllung mitzufeiern 
So Blum' wie Stern. 

Der Feier ſolcher Nacht ſich zu vermählen 
War würdig nur 

Entflammter Geiſter, liebdurchſtrömter Seelen 
Lautloſer Schwur. 


Noch einmal lodert die ganze Glut ihrer Leidenſchaft flammen⸗ 
mächtig in die Höhe, noch einmal wirft ſie ſich, die Welt, die Ver⸗ 
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gangenheit, ſich ſelbſt vergeſſend, dem Geliebten an die Bruſt, nachdem 
ſie ihm ihren Wahn, ihre Verirrungen, ihre Schuld gebeichtet hat 
(S. 111 bis 116), noch einmal naht ihr das Liebesglück (S. 126): 


Nimm allen Schmerz zuſammen, 
Der Seelen je erdrückt, 

Und alle Gottesflammen, 

Die Seelen je entzückt; 


Was je an Freud' und Qualen 
Der Welt ein Räthſel blieb, 
Dann wird's zuſammenhallen 
Wie meine tiefe Lieb'! 


Es iſt aber alles nur ein kurzer, ſüßer, unvergeſslicher Traum! 
Sie reißt ſich aus ſeinen Armen und flieht ſeine Nähe, denn ſie fühlt 
das Ende, das der Geliebte noch nicht ahnt. Nun erſcheint ihr die 
Natur verändert, „Am Lido“ (S. 155) iſt's nun anders als früher: 


Die weißen Wellenhäupter funkeln 
Im Sonnenuntergang — 

In meiner Seele auch will's dunkeln, 
Mein Herz iſt ſchwer und bang! 


Es tönt und rauſchet aus der Tiefe 
Verlockender Geſang, 

Als ob es mich herunterriefe — 
Mein Herz iſt ſchwer und bang! 


Von düſtern Sorgen, die es preſſen, 
Iſt es ſo ſchwer und bang! 

O, nimmer werd' ich Dich vergeſſen, 
Da hier mir's nicht gelang! 


Bedäuchte ſie die Liebe als „das ſchönſte Sterben“ (S. 119), jetzt 
fühlt ſie ſich gebrochen (S. 139 f.): 


Als mich des Kampfes Wetterſchein umſprühte, 
Da war ich ſtark! 

Gerechten Zornes Flammenhauch durchglühte 
Mein innerſt Mark, 

Entrüſtung lieh mir ihre ſcharfen Wehre, 
Mich zu befrein; 

Das Glück war hin, ſo ſollte doch die Ehre 
Gerettet ſein. 


Jetzt, da der Kampf vorbei und ausgerungen, 
Getilgt die Schmach, 

Jetzt fühl' ich, daſs die Kraft, die es durchdrungen, 
Das Herz mir brach. 
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Aufſchreit in meiner Bruſt die Qual, die herbe, 
Die vordem ſchwieg; 

Den heißen Kampf beſtand ich, ach, und ſterbe 
An meinem Sieg! 


„Todesfreudig“ (3. B. S. 117, 198) iſt nun ein Lieblingswort. 
Sie erwartet zwar, der Geliebte werde wiederkehren, aber „Zu ſpät“ 


(S. 131): 


Von Ahnungsweh beklommen, 
Starr' ich ins Abendroth: 
Du wirſt einſt wiederkommen, 
Dann aber bin ich todt. 


An eigner Wunde Brennen 
Wirſt meine bittre Noth 

Du ſchmerzvoll einſt erkennen, 
Dann aber bin ich todt. 


Du wirſt mit dunkelm Bangen 
Nach dem, was ich Dir bot, 


Einſt ſehnſuchtwild verlangen, 


Dann aber bin ich todt! 


Nun aber beginnt ſich das Aſchenbrödel (S. 216 ff.) zu fühlen, 
das einſam ſitzt und weint: 


Doch was iſt dies? Das Fenſter klingt, 
Durch ihre Kammer rauſchen Töne 
Voll Himmelsluſt, voll ſel'gem Weh, 
Und vor ihr ſteht in Zauberſchöne 

Die Poeſie, die gute Fee! 


In all ihrem Schmerz weiß ſie, die Fee wird wiederkommen, und 
harrt darum „ihrer Weihenacht“ entgegen. Und die Poeſie entfaltet 
ihre Schätze vor der Dichterin; der größte Schatz iſt der Schmerz 


(S. 150 f.): 


Es winkt der Mond aus blauen Fernen 
Hernieder ſeinen Geiſtergruß, 

Die Erde ſchickt den Himmelsſternen 
In duft'gen Seufzern Kuſs auf Kußs. 


In ſolcher Nacht war's, wo die Hülle 
Mir von den jungen Augen fiel, 

Wo ich der Liebeswonnen Fülle 
Zuerſt geträumt als Lebensziel, 

Wo ein geſtaltlos heißes Ahnen 

Tief mit geheimnisreichem Mahnen 
Die Seele mir zuerſt durchfacht 


In ſolcher Nacht. 
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In ſolcher Nacht war's, wo ich trunken 
Zuerſt an Deiner Bruſt geglüht, 
Wo Deine Schwüre Gottesfunken 
Ins tiefſte Weſen mir geſprüht, 
Wo, um im Herzen mir zu liegen, 
Vom ew'gen Thron herabgeſtiegen 
Der Seligkeiten reichſte Macht 
In ſolcher Nacht. 
In folder Nacht iſt's nun, dass trübe 
Mein Geiſt der Schätze all gedenkt, 
Des Glücks, des Hoffens und der Liebe, 
Die längſt ins Meer der Zeit verſenkt. 
Was ich geahnt, was ich empfunden, 
Was ich beſaß, es iſt verſchwunden 
Bis auf den Schmerz, der einſam wacht 
In ſolcher Nacht. 
„Aller Kampf und Schmerz“ erſcheint ihr „ein Durchbruch nur zum 
Lichte“ (S. 159); als Morgenröthe des neuen Lebenstages wird ihr 
die Lehre (S. 160): 
N Durch Thaten lerne zu der Gottheit beten — 
Im Wirken liegt der Balſam jeder Wunde! 


Für andre ſorgen (S. 197), ihnen etwas ſein, mit der Poeſie ihnen 
Troſt ſpenden oder doch ihren Schmerz verſtehen, das iſt der Weg 
zum eigenen Geſunden (S. 224 f.). Erkennen aber heißt „ſich Befreien“ 
(S. 173); nur im Kampfe ringt man ſich zu Gott empor (S. 179), 
nur eigene Erfahrung fördert (S. 172). „Der Sinne trüben Wuſt“ 
(S. 173), „die Selbſtſucht“ (S. 85) überwinden macht frei, den Frieden 
erringt man nur, wenn man ſich ſeiner ſelbſt begibt: 

Wenn Du, ſtatt zu fordern, gibſt, 

Wenn Du, ſelig ſelbſtvergeſſen, 

An der Glut, womit Du liebſt, 

Deine Wonne weißt zu meſſen, 

Wenn das Herz in Deiner Bruſt 

Segensſtrahlen rings entſendet, 

Seines Reichthums ſich bewuſst 

Durch die Gaben, die es ſpendet. 
An Stelle des Egoismus mußs der Altruismus treten, das Einzeln— 
individuum darf nicht an ſich denken, ſondern immer nur an die 
Geſammtheit. Das hat Betty Paoli als „Wunſch“ ausgeſprochen 
(S. 49 f.): f a 

Nimmer werde mir ein Glück gegeben, 

Das nicht alle, alle, die da leben, 
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überſtrömt mit gleichem tiefen Heil! 
Tragen will ich, dulden und vermiſſen 
Lieber als um einen Segen wiſſen, 
Der nicht aller Creatur zutheil! 


Keinen Vorzug will ich vor den andern, 
Nicht auf weichen Blumenpfaden wandern, 
Während ihre Bahn durch Wüſten geht, 
Und nicht treten in die Himmelshalle, 
Wenn die helle Pforte nicht für alle 
Aufgethan und weit erſchloſſen ſteht. 


Denn ein Vorzug, mir allein gegeben, 
Müfſste mich als bittre Schmach durchbeben, 
Und ich litte in der Freude Schoß! 

Du, für die im Innerſten ich brenne, 
Meine Menſchheit, keine Gnade trenne 
Von dem Deinen Deines Kindes Los! 


Die Künſtlerin, die an Giotto das Ringen mit dem Stoffe, den 
Willen, die Kraft bewunderte, wenn auch das irdiſche Werkzeug fehlte 
(S. 241 f.), die als „des Künſtlers Sendung“ erkannte (S. 67 f.): 


Licht zu flößen 
In alle Geiſter, mild zu ſein den Armen 
Und milder noch den Unheilvollen, Böſen. 
An ſeiner Glut ſoll ja ihr Froſt erwarmen! 


— ſie räth (S. 259 f.) jedem, der „aller Güter höchſtes“, den Frieden 
erſtrebt, Glück und Leid, Welt, Natur und Leben mit jener Kraft zu 


bewältigen: 


Die in des Bildners weiſen Händen 
Aus rohem Marmor Götter ſchafft! 
O, ſchwinge die gefeite Wehre, 

Die huldvoll Dir ein Gott geſchenkt, 
Daſs rein zum Kunſtwerk ſich verkläre, 
Was in Dir athmet, fühlt und denkt! 


Und ſtrahlt das Werk voll Größ' und Milde 
In der Vollendung heitrem Licht, 

Was thut es, wenn vor ſeinem Bilde 

Der Künſtler todt zuſammenbricht? 


Die zwei Engel aber, „die Gott zu unſerm Troſt beſtellt,“ ſind 


(S. 231 f.: 


An der Natur die heil'ge Freude, 
Die Liebe zu der Kinderwelt. 


Zu dieſer Höhe der Entwicklung hat ſich die Dichterin durch— 
gearbeitet, die „Neuen Gedichte“ zeigen ſie auf dem letzten Irrwege, 
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von nun an hat ſie die rechte Bahn gefunden. „Zur Erklärung“ 
(S. 265 f.) ſagt ſie: 


Du ſchiltſt, daſs ich mein Leben verträumt, 
Statt froh es zu genießen? 

Dafs ich die Blumen zu pflücken verſäumt, 
Die rings am Wege ſprießen? 

So ſprechend, dünkſt Du Dich klug, wie klug! 
Daſs Beſſres Du erkoren, 

Indes an Wahn und Täuſchung und Trug 
Ich Jahr um Jahr verloren. 


Glaub' mir: es hielt mich des Traumes Macht 
So ehern nicht umſchlungen, 

Daſs ich nicht manchmal plötzlich erwacht 
Aus ſeinen Dämmerungen! 

Doch ſieh, da ſchien mir all Euer Glück 

Nur Glitzern flücht'gen Schaumes, 

Und, Schönres ſuchend, floh ich zurück 

Ins goldne Reich des Traumes! 


Auch in ihrer Kunſt iſt ſie nun der höchſten Ausbildung nahe, 
vielleicht das makelloſeſte Gedicht, das ihr gelang, iſt „Eines Morgens“ 
(S. 243 f.); es darf trotz ſeiner Länge dieſem Bilde der Dichterin nicht 
fehlen: 

Ans Fenſter rückt’ ich meinen Tiſch 
Und wollte weiſe Dinge ſchreiben, 
Doch eh' ich's dachte, ſah ich friſch 
Mein Blatt im Morgenwinde treiben. 


Was liegt an einem Blatt Papier? 
Leicht iſt's, ein zweites zu bereiten! 
Nun aber ließ die Sonne mir 

Streiflichter blendend drüber gleiten. 


Wie flogen ſie ſo luſtig hell, 

Die Pfeile von dem goldnen Bogen! 
Gleich einem Schilde ließ ich ſchnell 
Den grünen Vorhang niederwogen. 


Jetzt, meint' ich, jetzt wird Ruhe ſein! 
Des Fleißes ernſte Zeit beginne! 

So dacht' ich, ſtill vergnügt, allein 
Bald ward ich meines Irrthums inne. 


Denn ſchmeichelnd und verlockend drang 
Durch Blättergrün und grünen Schleier 
Der Vögel Lied wie Feſtgeſang, 

Wie eine freud'ge Liebesfeier. 
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Was half es mir, dass ich mein Ohr 
Vom Lauſchen ſuchte zu entwöhnen? 
Im Geiſte hörte ich den Chor 

Der ſüßen Stimmen doch ertönen. 
Vergeblich ſorgt' ich, dafs ſich nicht 
Der Sonne Schimmer zu mir ſtehle; 
Das ich von mir gebannt, das Licht, 
Ich ſchaut' es doch in meiner Seele. 
Da warf ich meine Feder hin! 

Nicht länger konnt' ich widerſtreben, 
Gefangen war mir Herz und Sinn — 
Ich muſste mich dem Lenz ergeben. 


Aus meinem Hauſe trieb mich's fort 
Auf waldgekrönte Bergeshöhen, 

Wo wie ein mildes Segenswort 
Die ahnungsvollen Lüfte wehen. 
Den heil'gen Stimmen horchend, ſaß 
Ich dort bis ſpät zum Abendlichte, 
Und meine trunkne Seele las 

In Gottes ewigem Gedichte! 


* 
Das Iſergebirge. 


Von Prof. Franz Bübler. 
Reichenberg. Mit einer Kartenſkizze. 
(Fortſetzung.) 

ußer den genannten Bergen wären noch zu erwähnen: das 
Heufuder, 1107 m,!) öſtlich von der Tafelfichte, ferner öſtlich 
vom Hinterberge die Weiße Steinrücke, auch „weißer Flins“ 
genannt (jo auf den öſterreichiſchen Karten angegeben mit 1088 m), 
10876, dann die Abendburg (oder der Preißelbeerberg der 
öſterreichiſchen Generalſtabskarte), 1047 m. Weiter öſtlich der 
Hochſtein, 1058 m, knapp daneben der Ziegenſtein und auf dem nun 
ſtetig gegen O abfallenden Kamme weiter nach 0 der Schwarze— 
berg, 958 m, und endlich weiter öſtlich der Moltkefels, 686m. Der 
Hochſtein und der Moltkefels tragen gleichfalls Ausſichtsthürme auf 
1) Siehe die beigegebene Fluſs- und Gebirgskarte des Iſergebirges. 


Wegen des beſchränkten Raumes ſind viele Berge nur mit den Anfangsbuchſtaben 
bezeichnet. 5 


(Schluſßs folgt.) 
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ihren Gipfeln, von deren Plattform man, insbeſondere von der des 
Hochſteines, wie kaum von einem anderen Punkte des Iſergebirges 
den ſchönſten und umfaſſendſten Anblick des Rieſengebirgskammes 
genießt. Zwiſchen dem Heufuder und dem Hinterberg weist das deutſche 
Meſstiſchblatt auf dem Kamme noch nachſtehende Bezeichnungen auf: 
den Flinsberger Kamm mit der Victoriahöhe, 1002 m, den Tiefen 
Grundkamm, öſtlich davon den Weißen Floſsberg, 974 m, weiter folgen 
der Rothe Floſskamm und der Tränkenkamm, an den ſich die Blauen 
Steine!) und die Grüne Koppe anſchließen. 

Den Namen „hoher Iſerkamm“ führt dieſer Kamm nicht nur 
deshalb mit Recht, weil er die höchſten Erhebungen des ganzen 
Iſergebirges aufweist, ſondern auch weil ſein Gebirgsrücken zwiſchen 
der Tafelfichte und dem Hochſtein zu ¼ Theilen über 1000 m hoch 
liegt. Nach der Nordſeite fällt der öſtliche und mittlere Theil des 
Hohen Iſerkammes dachförmig — daher ziemlich ſteil — zum Zacken— 
und Queißthal ab, erſt bei Flinsberg wird der Abfall durch vor— 
gelagerte Hügel und ſenkrecht abzweigende Höhenzüge unterbrochen. 
Zu erwähnen ſind hier der Sand, der Kaiſerſtuhl, die Brandhöhe 
mit dem Haſenſtein, 595 m, unterhalb des Heufuders. Nach Süden geht 
der Hohe Iſerkamm im allgemeinen in eine wellige Hochebene über 
und iſt, das öſtliche und weſtliche Ende ausgenommen, von den an⸗ 
grenzenden Kämmen nicht durch ſteile Abhänge geſchieden. Von der 
Mitte des Kammes und zwar vom Hinterberge aus zweigt ein über 
10 %m langer Höhenzug ab, der ſich in der Richtung nach SWS 
keilförmig zwiſchen Iſer, Mummel, Milmitz und Neuwelter Bas ein- 
ſchiebt und bei Hoffnungsthal, den Strickerhäuſern und Wurzelsdorf 
endigt. Er trägt keinen beſonderen Namen, liegt auf preußiſchem 
Gebiete und weist, an den Hinterberg anſchließend, von N nach S 
folgende Gipfel auf: den Goldgrubenhübel, 1080 m, und den Langen 
Berg (auf dem deutſchen Meſstiſchblatte nicht nomiert) nördlich von 
der Michelsbaude, die Theiſenſteine, 1001 m,2) öſtlich davon den 
Theiſenhübel mit 996 m, ſüdlich davon den Caſparhübel, Mittelberg, 
905 m, Ziegenkamm, 933m, und zuletzt den Käuligenhübel. Über 
dieſe Kämme führt der Hoffnungsthaler Fahrweg zunächſt in nörd— 
licher Richtung nach Karlsthal und von hier in nordöſtlicher, dann 


1) Die Blauen Steine haben ihren Namen davon, daſs auf den daſelbſt 
befindlichen Gneisfelsblöcken eine ſchwarzblaue Flechte vorkommt. 

2) Die übrigen Berge haben auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte keine 
Höhenangaben. 
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öſtlicher Richtung über die Michelsbaude zum Hochſtein und nach 
Schreiberhau. Vom weſtlichen Ende des Hohen Iſerkammes und 
zwar in der Nähe der Tafelfichte laufen nach verſchiedenen Richtungen, 
einer ausgeſpreizten Hand ähnlich, mehrere Höhenzüge aus, welche 
ziemlich ſteil gegen NO, N, NW, W und SW zur Lomnitz und Wittig 
abfallen. Gegen NO ſchiebt ſich, vom Schwarzbach öſtlich begrenzt, 
der Dreſslerberg, 776m, vor („großer Berg“ auf der öſterreichiſchen 
Karte genannt), gegen N, weſtlich davon, der Rapplitz- oder Rapolds⸗ 
berg, 710 % gegen NW der Kupferberg, 773m, der Sauberg, 752 m, 
und der Riegel, 698 , gegen W der Brennelberg, 871 , und gegen 
SW der Kalmrich, 874 m. Dieſer Weſt- und Südabhang der Tafelfichte 
mit ſeinen Ausläufern trägt den Namen „wohliſcher Kamm“, im 
N vom Riegel und Sauberg, im S vom Hegebachthal und der Iſer— 
quelle begrenzt. Der Name kommt jedenfalls von den Italienern oder 
Welſchen her, welche hier nach Erzen ſuchten. Da er im Volksmunde 
auch „welſcher Kamm“ genannt wird, ſo führt das leicht zur Ver— 
wechslung mit dem Welſchen Kamme, der zwiſchen der Schwarzen 
Deſſe und der Kleinen Iſer ſich hinzieht. Als Vorberge oder letzte 
Ausläufer des Weſtendes des Hohen Iſerkammes können erwähnt 
werden: der Steinrich, 488 , bei Liebwerda, nördlich und nord— 
weſtlich davon der Eichberg, 471 m, der Höllberg, 496 m, weiter nord» 
öſtlich der überſcharberg, 503 m, der Lusdorfer Berg, 479 m, und von 
dieſem nordweſtlich unmittelbar an der Lomnitz der Glitzbuſch oder 
Hohe Heinberg, 486 , der Otterberg, 359 m, bei Mildenau, der 
Friedländer Schlossberg, 352 m, und nordöſtlich davon an der Landes— 
grenze der Baſaltkegel des Hummerichſteines, 510%, auf dem die 
Rasnitz entſpringt. Von Flinsberg zieht in ſüdlicher Richtung die 
Iſerſtraße über die Paſshöhe von 921m nach Groß-Iſer, Karlsthal 
und Wurzelsdorf. Bei Groß-Iſer oder den Iſer-Häuſern iſt die Große 
Iſerwieſe eingebettet, eine gegen SO geöffnete Thalmulde, 2 bis 3 km 
breit, 4 bis 5m. lang, 839 hoch gelegen, von der Großen Iſer 


und deren Zuflüſſen, dem Lämmer- und Kobelwaſſer, durchfloſſen, die 


wegen ihrer ſeltenen Pflanzen (Pinus Pumilio, Betula nana, Listera 
cordata, Carex chordorrhiza, Rumex alpinus, Phleum und Epilo- 
bium alpinum u. a.) bekannt iſt. Sie beſteht nur zum geringen 


Theile aus fetten Wieſenflächen, zum größeren aus Moor und Sumpf, 


die Zwergkiefer erreicht hier einen ihrer tiefſten Standplätze: 763 m. 


* 
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Der Kemnitz- und der Zackenkamm. 


Nördlich vom Hohen Iſerkamme, auch den nördlichſten Theil des 
geſammten Iſergebirges bildend, ziehen ſich parallel mit dem erſteren der 
Kemnitz- und der Zackenkamm hin. Im Süden ſind ſie vom Hohen 
Iſerkamme durch den Queiß und den Kleinen Zacken getrennt, während 
der vereinigte Zacken öſtlich die Grenze zum Rieſengebirge darſtellt. Im 
Weſten iſt ebenfalls der Queiß in ſeinem gegen Norden gerichteten 
Laufe und im Norden die Eiſenbahnlinie von Hirſchberg bis Rabishau 
—Hayne die Grenzlinie, welche im ſüdöſtlichen Theile mit dem Thale 
des Bober den Zackenkamm vom Bober⸗Katzbachgebirge ſondert. Als 
natürliche nördliche Grenze könnten für den Zackenkamm noch angegeben 
werden der Bober mit dem Unterlaufe der Kemnitz, für den Kemnitz⸗ 
kamm das Langewaſſer mit dem Vogtsbache (jedoch nur im Mittel- 
und Unterlaufe des letzteren), das, in nordweſtlicher Richtung fließend, 
ſich unterhalb Friedeberg in den Queiß ergießt, und der Birngrüben- 
bach mit dem Grundbach, der in entgegengeſetzter Richtung jenſeits 
der Bahn ſüdöſtlich der Kemnitz ſich zuwendet. Da aber zwiſchen 
beiden Bächen eine ziemliche Lücke vorhanden iſt, ſo halte ich die 
Eiſenbahnlinie als Grenze für zweckdienlicher. Beide Kämme werden 
voneinander durch die Einſenkung des Kemnitzbaches geſchieden, 
welcher mit dem einen Quellbache, dem Schwarzen Floss, wie der 
Kleine Zacken und Queiß unweit der Ludwigsbaude 767 m hoch 
(höchſter Punkt der von Petersdorf nach Flinsberg führenden Straße) 
entſpringt, in nordöſtlicher Richtung dem Bober zufließt und unter— 
halb Bober-Ullersdorf mündet. Vom Norden oder Nordoſten aus 
betrachtet, machen die beiden Kämme den Eindruck eines zujammen- 
hangenden Ganzen, vom Süden jedoch, von den Höhen des Hohen 
Iſerkammes aus, erſcheint der Zackenkamm als ſelbſtändiger Gebirgszug, 
da die obere Thalſohle des Kemnitzbaches deutlich die Scheidung 
ausdrückt. Ergänzt wird dieſe Scheidung durch zwei Bächlein, welche 
auf dem öſtlich von der Ludwigsbaude ſich erhebenden Sattel ent— 
ſpringen, und von welchen das eine in nordweſtlicher Richtung zum 
Schwarzen Floſſe, das andere ſüdöſtlich zum Kleinen Zacken fließt. 
Der bei weitem höhere und maſſigere der beiden Kämme iſt der 
weſtliche, der Kemnitzkamm, der ſeinen Namen vom Kemnitzbache führt, 
deſſen Bezeichnung jedenfalls gleich jener der Kamnitz im ſüdlichen 

Iſergebirge ſlaviſchen Urſprunges iſt und „die Steinige“ bedeutet. Im 
Vergleiche mit dem Hohen Iſerkamme ſind indes ſeine an beträchtlich 


Oſterr.⸗ sUngar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 20 
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niedriger, denn kein Punkt erreicht 1000 . Doch erhebt ſich die 
Kammlinie des 11 hm langen Zuges namentlich zwiſchen dem Geier— 
ſtein bei Flinsberg und dem Kemnitzberg größtentheils über 800 m. 
Der Kemnitzkamm beginnt öſtlich von Flinsberg bei der Umbiegung 
des Queißthales nach Norden, beſteht zunächſt aus einem Höhenzuge 
und zieht, die Kammlinie in ziemlicher Entfernung vom Queißthale, 
zuerſt von W nach O, ſpäter nach SO und gabelt ſich im öſtlichen 
Theile — in der Nähe des Kemnitzurſprunges — in mehrere Aſte 
nach Oſten, Norden und Südoſten. Seine höchſten Erhebungen ſind in 
der Richtung von Weſten nach Oſten zuvörderſt in der Nähe von 
Flinsberg der Haumberg, deſſen Gipfel „großer Geierſtein“, 8287 m, 
heißt,!) weiter öſtlich der Hohe Berg, 811 m, unmittelbar daneben der 
Alte Kamm, 8314 m, dann der Lange Berg, 864˙8 m, mit dem Ausſichts⸗ 
punkte „Treppel“. Der erſtere heißt auch der „krumme Tannenberg“) 
In der öſtlichen Fortſetzung folgt der Schmiedelsberg,s) 888 m, der zweit- 
höchſte Berg des ganzen Kammes, in der nördlichen Gabel der Scheiben— 
berg, 783 m, mit der Felſengruppe des Hirſchſteines,“) 711 m, in der 
ſüdöſtlichen Hauptgabel aber der Kemnitzberg, 970 m, der höchſte 
Punkt des geſammten Kemnitzkammes.s) Endlich folgen ſüdöſtlich vom 
Kemnitzberge im letzten Ausläufer des Kammes, der hier knapp an den 
Kleinen Zacken herantritt, der Standberg, 784m, und der Martins⸗ 
rand, 740m. Das nördliche Vorland des Kemnitzkammes bildet zu— 
nächſt die nördlich ſich anſchließende Friedeberger Ebene, dann ein Hügel— 
land, aus dem ſich einzelne Kuppen zwiſchen 400 bis 500 erheben. 

Der Zackenkamm, der ſeinen Namen von dem ihn begleitenden 
Fluſſe führt, iſt niedriger als der erſtere, da von ſeinen Gipfeln 
keiner eine Höhe von 800 m erreicht und jeine Kammlinie nicht über 
700 m emporſteigt. Er beginnt am rechten Ufer des Kemnitzbaches 
und an den zwei oben erwähnten unbenannten Bächlein und zieht parallel 


1) Auf der öſterreichiſchen Karte „großer Gemsſtein“, jedenfalls verdruckt 
oder falſch gehört. 

2) Unter dieſem Namen auf der öſterreichiſchen Karte angeführt. 

) Heißt auf der öſterreichiſchen Karte „Steinkump“ ſtatt „Steinkunz“, 
welchen Namen ältere Karten, auch die neuere Vierling'ſche anführen. 

4) Dieſer Name iſt eigenthümlicherweiſe auf der öſterreichiſchen Karte dem 
Scheibenberge gegeben. : 

5) Da ein trigonometriſcher Punkt dritter Ordnung auf feiner nordweſtlichen 
Seite mit 9578 m angegeben wurde, ſo erſcheint irrthümlich auf der Straube'ſchen 
Rieſengebirgskarte gleichwie auf der neuen öſterreichiſchen im Maßſtabe von 1:200,000 
der Kemnitzberg mit 958 m angeführt. 


| 
| 


| 
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zu dem Kleinen Zacken anfangs knapp an deſſen linkem Ufer in der 
Richtung von Weſten nach Oſten; dann nach Nordoſten umbiegend, 
entfernt er ſich etwas mehr von ihm, und raſch an Höhe abnehmend, 
endet er bei Hirſchberg, in deſſen Nähe ſeine Berge, wie der Popel— 
und Ottilienberg, auf 491 und 503 m abfallen. In der weſtöſtlichen 
Erſtreckung bis zu den Biberſteinen miſst er gegen 7 m, von hier 
in ſeiner nordöſtlichen Erſtreckung bis Hirſchberg etwas über 9 km 
Luftlinie. Seine bedeutendſten Erhebungen ſind von Weſten nach Oſten 
der Geiersberg, 792 m,) gleich zu Beginn des Kammes, der höchſte 
Punkt des Gebirgszuges, weiter öſtlich, nördlich von der Vereinigung 
der beiden Zacken, der Nebelberg, 698 m, bei Jung-Seifershau, 
öſtlich davon liegen die Biberſteine, 610 m, eine 20 m anfteigende Fels— 
gruppe.) Von hier nehmen die Berge bei der Umbiegung des Kammes 
in die nordöſtliche Richtung raſch an Höhe ab und erreichen nur noch 
500 m und weniger. 

Oſtlich vom Kemnitzbache verläuft ein niedriger Queraſt gegen 
Nordoſt, deſſen höchſter Punkt der Kieferbuſch, 560 , iſt. Im 
Süden umſäumt beide Kämme die Queißſtraße, die von Petersdorf 
längs des Kleinen Zacken zur Ludwigsbaude emporführt, wo ſie mit 
der Kammhöhe und Waſſerſcheide den höchſten Punkt, 767 m, erreicht, 
dann das Queißthal hinab bis Flinsberg zieht. Über die Vorberge 
des Kemnitzkammes führt eine Straße, welche von Friedeberg aus 
in ſüdöſtlicher Richtung zieht und das Queißthal mit dem Kemnitzthale 
verbindet. In dieſe Straße mündet die alte Zittau — Hirſchberger 
Handelsſtraße ein, die von Krobsdorf in öſtlicher Richtung herkommt. 
Von letzterer Straße wieder läuft von Nieder-Giehren eine Querſtraße 
in ſüdlicher Richtung über den Kemnitztramm am „alten Kamme“ 
vorüber und mündet in die Queißſtraße ein. Die Schleſiſche Gebirgs— 
bahn durchſchneidet die Ausläufer des Zackenkammes in einem langen 
Durchſtiche, der ſtellenweiſe mühſam aus dem Granit geſprengt wurde. 
Von Hirſchberg iſt die Bahn gegenwärtig bis Petersdorf fortgeführt 
und ſoll als Hauptbahn über die Landesgrenze nach Tannwald 
weiter gebaut und mit der Reichenberg —Gablonz — Tannwalder Bahn 
verbunden werden. Die ſchleſiſche Strecke von Petersdorf bis Ober— 


1) „Langer Berg“ auf der öſterreichiſchen Karte, während der Name „Geiers— 
berg“ nordweſtlich vom Sandberge verzeichnet iſt. Die Straube'ſche Rieſen⸗ 
gebirgskarte gibt für den Geiersberg 737 m an. 

2) Auf der öſterreichiſchen Karte mit „Leberſteine“ bezeichnet, abermals 
ein Druck⸗ oder Hörfehler. 

20* 
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Polaun GGrünthal) miſst 32 km, die öſterreichiſche 1˙3 km. (Die Koſten 
des Baues auf ſchleſiſchem Boden find mit 6 Millionen Mark ver- 
anſchlagt.) Ferner führt ins Iſergebirge die Bahn Greiffenberg — 
Friedeberg. Geplant!) ſind außerdem Bahnverbindungen von Peters— 
dorf über die Ludwigsbaude nach Flinsberg und von Joſefinen— 
hütte über Karlsthal nach Groß-Iſer, die dem Iſergebirge und ſeinen 
Bewohnern ſehr zuſtatten kommen würden. 
cz 
Der Mittlere Iſerkamm— 


An den Hohen Iſerkamm ſchließt ſich gegen Südweſten und bereits 
ganz auf öſterreichiſcher Seite der mittlere oder Mittel-Iſerkamm 
an. Er iſt im Norden und Oſten von der Großen Iſer, im Weſten 
vom Oberlaufe der Wittig, auf der Waſſerſcheide zwiſchen dieſer 
und der Kleinen Iſer von der Iſerſtraße, im Südweſten und Süden 
von der Kleinen Iſer bis zu ihrer Einmündung in die Große Iſer 
unterhalb Wilhelmshöhe eingeſchloſſen und begrenzt. Der Mittlere 
Iſerkamm ſtößt in der Nähe der Tafelfichte an den Hauptkamm, 
wird von dieſer und dem Kalmrich durch die Einſenkung des 
Hegebachthales getrennt, zieht anfangs parallel mit dem Hohen 
Iſerkamme gegen Südoſten, zuletzt gegen SOS. Der Mittlere Iſerkamm 
fällt zur Großen Iſer wie zu Anfang gegen das Wittigthal ſteil, 
gegen die Iſerſtraße und die Klein-Iſer ſanft ab. Seine Erſtreckung 
beträgt von der Vereinigung der Großen und Kleinen Iſer an bis 
zum Hegebachthale über 11 % Luftlinie. In der „Zimmerlehne“ 
erreicht dieſer Kamm mit 1017 m ſeinen höchſten Punkt. Die weiteren 
Erhebungen find von Norden nach Süden: der Käulige Berg,?) 976 m, 
der zweithöchſte Punkt des Kammes, mit dem zwiſchen Hegebach— 
und Wittigthal der Mittlere Iſerkamm ſeinen Anfang nimmt, und 
deſſen Ausläufer, der kreuzgeſchmückte Raubſchützenfelſen 943 m, vom 
Wittigthale aus einen prächtigen Anblick gewährt; die große, theil— 
weiſe ſumpfige Hochfläche, das „Quarre“?) genannt (böchſter 
i ) Siehe W. Hoſtmann, „Die wirtſchaftliche Erſchließung des Niefen- 
und Iſergebirges.“ Wiesbaden 1897. 

2) Kofiſtka ſchreibt den Namen des Berges unrichtig „Keilige Berg“. 
Der Name kommt her von kaulicht, kaulig — kugelig, da der Berg eine abge— 
rundete, kugelförmige Geſtalt hat, nicht aber die eines Keiles. Das Werk „Der 
politiſche Bezirk Gablonz“ ſchreibt das Wort S. 7 wieder „keulig“. 

) Wahrſcheinlich vom niederdeutſchen „quarren“ — brummen, ſchreien, 
quacken, Naturlaut verſchiedener Thiere, wie der Fröſche, Schnepfen. In Reichen⸗ 
berg heißt es: „Die Fröſche quarren.“ 
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Punkt 946m), deren Weſtabfall zum Wittigthale der „Hinterberg“, 
895 m, heißt; der Grüne Lehnſtein, 940 , auf deſſen Nordweſt— 
abhange die Schwarze Wittig entſpringt, dann der Böhmiſche Hübel, 
933m, das Wolfsneſt, 849 mn, und zuletzt der bereits erwähnte 
höchſte Punkt des Kammes, die Zimmerlehne. 

Der ſüdliche Theil des Kammes wird bis jetzt von einem einzigen 
breiten Fußwege überquert, der von Wilhelmshöhe über die Hoyer— 
baude nach Groß-Iſer läuft. Im nordweſtlichen Theile wird eine 
Straße vom Wittigthale, und zwar von der Iſerſtraße bei der „Sieben— 
bohlenbrücke“ ausgehend, in öſtlicher Richtung über das Quarre am 
Abhange des Grünen Lehnſteins hin gegen Groß-Iſer geführt, eine 
andere Straße von Wittighaus aus über das Quarre zur Landesgrenze 
in nördlicher Richtung.“) 1 

* 


Der Welſche?) Kamm. 


Der Welſche Kamm, füdweſtlich vom Mittleren Iſerkamme, 
wird im Nordoſten von einem Theile der Iſerſtraße, von der Kleinen 
Iſer, im Oſten von der vereinigten Iſer, im Weſten von der Schwarzen 
Deſſe bis Tiefenbach kurz vor ihrer Vereinigung mit der Weißen Deſſe, 
im Süden durch die weſtöſtliche Einſenkung begrenzt, welcher der 
Straßenzug von Wurzelsdorf bis Unter-Polaun — Tiefenbach folgt. 
Der Welſche Kamm hat wie der „wohliſche“ davon ſeinen Namen, 
daſs hier in den früheren Jahrhunderten Italiener, Welſche, in den 
Geſchieben der Iſerbäche nach Edelſteinen, nach Iſerin, Saphiren und 
Granaten ſuchten. Der Kamm iſt von ziemlich gleicher Höhe wie der 
vorige, beginnt bei Wittighaus und ſüdöſtlich vom Siechhübel und 
zieht im ganzen parallel zu dem Mittleren Iſerkamme in vorherrſchend 
ſüdöſtlicher, zuletzt ſüdlicher Richtung, wobei er an Höhe ſtets abnimmt 
und gegen den Sattel von Wurzelsdorf raſch abfällt. Der Steilabfall 
gegen die Iſer heißt im Volksmunde „blanke Heide“. Die Kamm— 
länge beträgt in ſüdöſtlicher Erſtreckung von Wittighaus bis Wurzels— 
dorf 13 m Luftlinie. Der höchſte Punkt des ganzen Zuges iſt der 


1) Beide Straßen find im Baue begriffen. 

2) Die Schreibweiſe „wälſch“ wäre jedenfalls richtiger, da das Wort im 
Althochdeutſchen walh, walach, im Mittelhochdeutſchen walch lautet. Damit be— 
zeichneten die Germanen den Romanen und auch den Fremden überhaupt. So 
nannten die Angelſachſen den Kelten wealh, daher in England die Bezeichnung 
Cornwall und Wales. Weiter weiſen darauf hin Walachei, Wallis in der Schweiz 
und Walnuſs —= wälſche Nuſs. 
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Schwarze Berg, 1034 %, im nördlichen Theile, im ſüdlichen die 
Schlöſſerſteine, 100 K m (verderbt aus „ſchleſiſche Steine“), find der 
zweithöchſte. Dazwiſchen liegen der Grüne Hübel, 909 m, ſüdweſtlich 
und der „Garten“, 966 m, deſſen Weſtabhang „weiße Steine“ heißt, ſüd— 
öſtlich vom Schwarzen Berge, ferner weiter ſüdlich mehrere Gipfel 
ohne Namen, darunter ein Punkt, mit 999 m beſtimmt. Abſeits vom 
Kamme erhebt ſich im öſtlichſten Winkel bei der Vereinigung der 
Großen und Kleinen Iſer, auf der Hochebene frei aufſteigend, der 
Baſaltkegel des Buchberges, 999 m, ein Fremdling und Eindringling 
in das uralte Geſchlecht der Granitſteine. Er iſt der höchſte Baſalt— 
gipfel des deutſchen Mittelgebirges!) und wird wegen jeiner regel— 
mäßigen, kugelförmig abgerundeten Geſtalt auch der „käulige Buch— 
berg“ genannt. Außer dem landſchaftlichen Reize, den dieſer ſteil auf— 
ragende, ſchön geformte Baſaltkegel gewährt, deſſen hellgrüne Buchen— 
beſtände (daher der Name) zu den düſteren, eintönigen Nadelwäldern 
ringsum einen das Auge erfreuenden Gegenſatz bilden, hat auf ſeinen 
Abhängen der fruchtbare Baſaltboden eine üppige und mannigfaltige 
Pflanzenwelt geſchaffen, die zu der übrigen ſpärlichen Flora des Iſer— 
gebirges merkwürdig contraſtiert. Es finden ſich hier nicht nur die überall 
vorhandenen Arten, ſondern auch die Vertreter der Waldregion und 
alle jene Vorgebirgspflanzen, die bei uns noch das Hochgebirge 
erreichen, endlich kommen einige Species vor, die über die Baum⸗ 
region hinausreichen und Überrefte der Eiszeit find. Limprechte) zählt 
über 120 Arten auf, die auf den Hängen gedeihen. Das Baſaltgebirge 
weist ferner noch einige ſeltene Alpenmooſe auf. Leider ſind von den 
erſteren einige Pflanzen bereits ausgeſtorben, und andere gehen dem 
Ausſterben entgegen, wie Anemone alpina, Epilobium arigonum und 
Ribes petraeum. Am bekannteſten dürfte wohl die auch im Rieſen— 
gebirge wachſende Gentiana asclepiadea ſein, die bis in den Spät⸗ 
herbſt häufig am Fuße des Buchberges neben der Iſer zu finden 
iſt und mit ihren prächtigen azurblauen Glockenblüten den Wan— 
derer erfreut. Nordweſtlich vom Buchberge breitet ſich an beiden 
Seiten der Kleinen Iſer, hauptſächlich jedoch an deren linkem Ufer 
die „kleine Iſerwieſe“ aus, vom Volksmunde „ſauere Ebene“ genannt, 


1) Dieſe Thatſache iſt gleichfalls vielzuwenig bekannt, und man findet 
noch häufig niedrigere Baſaltkegel als „höchſte Baſaltgipfel“ des deutſchen Mittel- 
gebirges angeführt. 

2) „Ergebniſſe einiger botaniſcher Wanderungen durch das Iſergebirge.“ 
Breslau 1872. 
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das Gegenſtück zu der nordöſtlich von ihr gelegenen und durch den 
Mittleren Iſerkamm von ihr getrennten „großen Iſerwieſe“. Sie 
liegt 856m hoch, demnach höher als die vorige, beſitzt gleichfalls 
ausgedehnte Sumpf- und Torfmoore mit Knieholzbeſtänden und weist 
im ganzen dieſelbe Pflanzenwelt auf wie jene. Seltenheiten ſind 


Betula nana, Listera cordata und Carex chordorrhiza. Im Grus 


und Gerölle der Iſer wie des hier einmündenden Saphirflüjschens 
wurden früher Saphire und Rubine gefunden. Jetzt findet man nur 
noch Iſerin (Titaneiſen), der als Trauerſchmuck verwendet wird. Der 
Welſche Kamm iſt allſeitig von Straßenzügen und Fahrwegen einge— 
ſäumt. Im Nordoſten und Oſten zunächſt von der ſchönen Iſerſtraße, 
die von Weißbach über Wittighaus 841 m nach Klein-Iſer führt 
(höchſter Punkt 922m), von hier in ſüdlicher Richtung an den 
Schlöſſerſteinen vorbei über Watzelsbrunn den Welſchen Kamm 
quert und über Ober-Polaun ſüdlich in die Gebirgsſtraße einmündet, 
ſomit die Wittig mit der Iſer und dem Kamnitzgebiete verbindet. Von 
Wilhelmshöhe aus läuft parallel mit der Iſerſtraße der neue fürſtlich 
Rohan'ſche Fahrweg zuvörderſt am Südfuß des Buchberges 
ſüdöſtlich, dann längs des rechten Ufers der Iſer ſüdlich über Unter- 
Grünthal nach Wurzelsdorf. Im Weſten wird der Welſche Kamm 
größtentheils von dem Straßenzuge umfriedet, der beim Wittighaus 
von der Iſerſtraße abzweigt und in ſüdöſtlicher, dann ſüdlicher Richtung 
am linken Ufer der Schwarzen Deſſe über die Darre nach Unter— 
Polaun — Tiefenbach führt und dort in die Gebirgsſtraße einmündet, 
die, von hier in weſtöſtlicher Richtung bis Wurzelsdorf ziehend, den 
Südfuß des Welſchen Kammes abſchließt. (Schluss folgt.) 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Hundert Jahre Geſchichte der Malerei in Polen. ') 
(1760 bis 1860.) 


ls eine literariſche That möchten wir die oben citierte Publi- 
cation des polniſchen Kunſtforſchers und Profeſſors an der 


Jagielloniſchen Univerfität, Grafen Georg Myceielski 
bezeichnen. Durch eine Anzahl kleinerer Gallerieſtudien und danfens- 
werter monographiſcher Beiträge (wie über den Baumeiſter Gaetano 
Chiaveri, über den Fürſten Radziwill-Panie Kochanku, über 
Alexander Kucharski, den Hofmaler der Königin Antoinette u.a. m.) 
hat Profeſſor Mycielski ſich um die heimiſche Kunſt- und Cultur⸗ 
geſchichte manch ehrliches Verdienſt erworben. Mit dem vorliegenden 
Werke vollbrachte er eine Leiſtung, die den Namen des Verfaſſers weit 
über die Grenzen ſeines Heimatslandes tragen dürfte. Das Ergebnis 
langjähriger und unermüdlicher Studien in den Gallerien des In- und 
Auslandes, das Refultat ſtrenger localer und traditioneller Forſchung, 
bezeichnet die in einem Umfange von nahezu 50 Bogen erſchienene 
Publication die erſte wiſſenſchaftliche Monographie über die Geſchichte 
der Malerei in Polen. Sie wurde aus Anlaſs der retroſpectiven 
Gemäldeausſtellung während der allgemeinen galiziſchen Landesaus— 
ſtellung 1894 unternommen und innerhalb eines Zeitraumes von 
zwei Jahren vollendet. Nur mangelhafte Mittel waren es, die der 
Verfaſſer als Quellen benützen konnte: ſpärliche literariſche Behelfe, 
meiſt vereinzelte, in diverſen Zeitſchriften zerſtreute Aufſätze, das mehr— 
bändige, verdienſtvolle, jedoch nicht immer zuverläſſige „Wörterbuch 
polniſcher Maler“ von Raſtawiecki und den grundlegenden wiſſen— 
ſchaftlichen Katalog der erwähnten Gemäldeausſtellung von Profeſſor 


1) Hundert Jahre Geſchichte der Malerei in Polen. 1760 bis 1860. Von 
oma Mycielski. Zweite Auflage. Polniſche Verlagsanſtalt. Krakau 1898. 
olniſch. 
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Boloz v. Antoniewicz. Alle ihm zugänglichen öffentlichen und pri— 
vaten Archive (das Muſeum der Fürſten Czartoryski in Krakau, 
die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften zu Poſen) wurden mit 
Eifer für feine Zwecke ſtudiert und benützt. Das Auffinden und Er- 
kennen, die chronologiſche und kunſtäſthetiſche Fixierung einzelner, über 
Oſterreich und Deutſchland, Ruſsland und Frankreich zerſtreuter, oft 
in privaten Familienſammlungen verborgener Werke dürften wohl dem 
Verfaſſer die größte Mühe bereitet haben. Trotz dieſer und anderer 
Umſtände, trotz des mangelhaften und unzulänglichen Materials und 
des Dunkels, das die Anfänge einer Kunſtbewegung in Polen umhüllt, 
hat der Verfaſſer als erſter verſtanden, der vielen Schwierigkeiten Herr 
zu werden und in ſyſtematiſcher Anordnung und Gruppierung des 
Stoffes uns ein möglichſt überſichtliches und vollſtändiges Bild der 
polniſchen Kunſt von ihren älteſten Anfängen bis faſt auf unſere Tage 
vor Augen zu führen. 

Dem Principe der modernen vergleichenden Kunſtforſchung hul— 
digend, beſchränkt ſich der Verfaſſer nicht allein auf eine Charakteriſtik 
und Analyſe polniſcher Kunſtverhältniſſe und Maler; nicht bloß um eine 
mehr oder minder gründliche Feſtſtellung und Aneinanderreihung bio— 
graphiſcher Daten oder um eine ſachliche Beſchreibung hervorragender 
Gemälde iſt es ihm zu thun; ſein Beſtreben geht vielmehr dahin, auf 
Grund einer ſorgfältigen Prüfung der europäiſchen Malerei die zeit- 
genöſſiſche polniſche hervortreten zu laſſen und die gegenſeitigen Einflüſſe 
und Beziehungen der einzelnen künſtleriſchen Individualitäten zuein- 
ander näher ins Auge zu faſſen. Neben einer ausführlichen und glän— 
zenden Schilderung bereits bekannter oder durch die neuere Kunſt— 
forſchung erſt ans Tageslicht geförderter ſpeeifiſch polniſcher Maler 
finden wir gelungene Charakteriſtiken bedeutender und einfluſsreicher 
franzöſiſcher, deutſcher und italieniſcher Künſtler. Er dringt in den 
Geiſt der einzelnen Epochen ein und hält das Geſammtbild ihrer Ver— 
treter in ſcharfen Umriſſen feſt. Er läſst uns Einblick in ihr äußeres 
und inneres Leben gewinnen und die zahlreichen Phaſen ihrer Ent— 
wicklung genau verfolgen. 

Im Anſchluſs an den Katalog des Profeſſors Antoniewicz 
theilt der Verfaſſer den zu behandelnden Zeitraum vom Jahre 1760 
bis 1860 (oder richtiger 1865) in drei Perioden ein. Die erſte umfaſst 
die Regierungszeit des letzten Polenkönigs Stanislaus Auguſt 
Poniatowski und reicht bis zum Jahre 1795, alſo bis zur dritten 
Theilung des polniſchen Reiches. Die zweite fällt in die Zeit des 
Fürſtenthums Warſchau und des Congreſskönigthums von 1795 bis 
1830. Die dritte währt vom Jahre 1830 bis 1860 (1865), bis zum 
Auftreten Grottgers und Matejkos, deren bahnbrechendes Genie in 
ſtarken Accenten bis auf den heutigen Tag nachwirkt. 

Wie es Profeſſor Myeielski in der Einleitung nachweist, reichen 
die Anfänge der polniſchen Malerei bis in das 15. und 16. Jahrhundert 
zurück. Es ſind namentlich niederländiſche und altdeutſche Einflüſſe, 
die ſich hier geltend machen. Mit Beginn des 17. Jahrhunderts bietet die 
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Spätblüte italieniſcher Renaiſſance ihre Muſter, und Thomas Dolabella 
wird am Hofe König Siegmunds III. ihr eifrigſter Vertreter und 
Pfleger. Gegen das Ende des Jahrhunderts läſst ſich auch franzöſiſcher 
Einflujs bemerken. Sein Träger wird Baron Silveſter de Mirys 
(r 1788), der von Paris nach Polen überſiedelt und als tüchtiger 
Porträtmaler zu Ruf und Namen gelangt. Stark unter italieniſcher 
Einwirkung ſtehen zwei gebürtige Polen: Simon Czechowiez (1689 
bis 1775) und Thaddäus Konicz (1700 bis 1780). Beide find 
auf dem Gebiete der religiöſen Malerei thätig. Sie malen Altar— 
und Heiligenbilder, der erſtere in der ſüßlich-ſentimentalen Manier 
des Carlo Maratta mit einer oft warmen Carnation und blaſſem, 
discretem Colorit, der letztere, von den Neapolitanern beeinfluſst, 
beherrſcht, der weltlichen Eleganz des 18. Jahrhunderts nachſtre— 
bend, auch das kleinere Genrebild. Charakteriſtiſch für jene Epoche 
iſt es, dafs hervorragende polniſche Maler ihre Heimat verlaſſen und 
ſich dauernd im Auslande anſiedeln. So wird Daniel Chodowieeki 
(1726 bis 1797), der gerühmte Satiriker bürgerlichen Lebens, ein 
Maler von ausgeſprochen deutſcher Eigenart, ſo hält ſich Alexander 
Kucharski (1736 bis 1820), der Rivale einer Madame Lebrun, aus⸗ 
ſchließlich in Frankreich auf und malt wiederholt die unglückliche 
Königin Antoinette und die hohen Damen des Trianon; ebenſo fühlt 
ſich Anna Dorothea v. Liſzewski-Therbuſch (1722 bis 1782), 
die die zeitgenöſſiſche Berliner Porträtmalerei repräſentiert, durchaus 
als Deutſche. 

Um die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, alſo zu Beginn 
der vom Verfaſſer bezeichneten erſten Periode tritt in der polniſchen 
Malerei noch ein ſtark ausgeprägter kosmopolitiſcher Charakterzug zu— 
tage. Wandernde italieniſche Künſtler ſind es, die hier vornehmlich 
eine einfluſsreiche Stellung gewinnen. Zu den bedeutendſten zählen 
Marcello Bacciarelli (1731 bis 1818) und Bernardo Bellotto, 
genannt Canaletto (1720 bis 1780). Bacciarelli, der im Jahre 
1765 nach Polen kommt, wird Begründer der unter königlichem Prote— 
ctorate ſtehenden erſten Malſchule in Warſchau. Er führt Deco- 
rationsgemälde im königlichen Schloſſe ſowie in den „Kazienfi”, dem 
im Stile Louis' XIV. erbauten Rococopalais, aus. Hiſtoriſche Bilder 
in pomphafter, aufdringlicher Art und zahlloſe mit geleckter und ge— 
zierter Technik entworfene Porträts rühren von ihm her. Canaletto, 
der 1768 Polen aufſucht und ſich längere Zeit in Warſchau aufhält, 
malt hier vortreffliche Anſichten der Stadt, Schloſs- und Perſonen— 
ſtudien, die einen Pendant zu ſeinen vielgerühmten Schilderungen aus 
dem Vieux Vienne und Vieux Saxe bilden. 

Auf dem Gebiete der Porträtmalerei wirken: der Vater Lampi 
(1751 bis 1830) mit ſeinen beiden Söhnen Johann (1775 bis 1837) 
und Franz (1783 bis 1852), desgleichen Joſef Graſſi (1757 bis 
1838). Lampi Vater, der nur zu kurzem Aufenthalt nach Warſchau 
kommt, malt während des vierjährigen Reichstages wiederholt den König 
und den Hof und in zahlreichen, dabei ſtets eleganten, obſchon oft affectierten 
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lieblichen Porträts die namhafteſten Perſönlichkeiten der Stadt und 
des Reiches. Von ſeinen Söhnen, die ſeine Malweiſe fortſetzen, tritt 
der jüngere, Franz, auch als begabter Landſchaftsmaler auf. 
Bedeutender als die Vorhergenannten iſt Joſef Graſſi, der, an 
Reynold und Gainsborough geſchult, in ausdrucksvollen männ- 
lichen Porträts mit weicher Carnation und harmoniſch geſtimmtem 
Colorit ſowie in zart abgetönten, von einem poetiſchen Hauch erfüllten 
Damenbildniſſen mit einer anmuthigen Landſchaft im Hintergrunde 
ſeine Eigenart und Stärke zeigt. In die Porträtmalerei Polens 
greifen um dieſe Zeit auch berühmte franzöſiſche Meiſter ein. Paſtell— 
bilder und Miniaturen ſpielen eine wichtige Rolle. In den Vor— 


dergrund rücken die Namen eines Louis Marteau, deſſen Paſtelle am 


Hofe Auguſts III. und ſeines Nachfolgers ſehr geſchätzt werden, und 
Karl Bechon (1732 bis 1812), von dem culturgeſchichtlich intereſſante 
Porträts eines Kosciuſzko, Suwarow u. a. ſtammen. Auch ein 
Deutſcher, Guſtav Taubert (1754 bis 1839), ein Schüler Raphael 
Mengs', erwirbt ſich durch die delicate und graziöſe Art ſeiner kleinen 
Porträts Anerkennung und Beliebtheit. Die Stellung, wie ſie etwa 
Cosway am Hofe Georgs III., Iſabey an dem Napoleons oder 
Füger in Oſterreich bekleiden, nimmt am polniſchen Königshofe 
Vincent de Leſeur (1745 bis 1813) ein. Seiner Abſtammung nach 
ein Franzoſe, hat er ſich zeit ſeines Lebens als Pole gefühlt. In reiz— 
vollen Porträts, die er in der weichen, glatten Art ſeines Meiſters 
Bacciarelli mit Waſſerfarben auf Elfenbein aufträgt, macht er ſich 
um dieſe bald ſehr verbreitete und beliebte Gattung verdient. Ein 
gleich tüchtiger Miniaturenmaler iſt der beſcheidene, als Hofmaler 
neben Leſeur thätige Joſef Koſinski (1753 bis 1821). Von 
fremden Künſtlern, deren Einfluſs noch in dieſelbe Periode reicht, werden 
erwähnt: der Dresdener Architekt Kamſetzer, ein Miterbauer der 
„Tazienki“, die in Krakau anſäſſigen Deutſchen Dominik Eſtreicher 
(1750 bis 1809), ein hiſtoriſcher Landſchafter im Stile Joſef Vernets, 
und Johann Kopff (1763 bis 1832), ein an Smuglewicz ge— 
ſchulter langweiliger Hiſtorienmaler, neben dem Schweden Krafft, der 
im Auftrage des Königs mythologiſche Scenen copiert und als Porträt— 
maler der Familie Poniatowski und mehrerer hervorragender weib— 
licher Schönheiten ſich eines geſchätzten Namens erfreut. 

Als einer der letzten Repräſentanten des Porträts in dieſer Epoche 
wird der ebenfalls eingewanderte Joſef Pitſchmann (1758 bis 
1834) bezeichnet. Ein ſtrebſamer und außerordentlich fruchtbarer Künſtler, 
iſt Pitſchmann faſt allen Kreiſen der polniſchen Geſellſchaft näher 
getreten, und eine ganze Reihe mehr oder minder bedeutender Perſonen 
beiderlei Geſchlechtes ſind ſeinen ſchlichten und ſtimmungsvollen, mit— 
unter ein wenig ſpießbürgerlichen Gemälden Modell geſeſſen. 

Unter den Polen ſelbſt lenken insbeſondere die Aufmerkſamkeit 


auf ſich: Johann Gottlieb Plerſch (1732 bis 1817) und Joſef 


Leski (1760 bis 1825). Der erſtere, von Tiepolo ſtark beeinflusst, 
wendet ſich mit Vorliebe der Decorationsmalerei zu und führt Deden- 
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gemälde für den königlichen Palaſt neben Theaterſchmuckwerk und 
Bühnenproſpecten aus, der andere, ein gelehrter Aſtronom und Freund 
Chodowieckis, pflegt das Porträt und die allegoriſche Zeichnung, die 
mit Geſchick den Geiſt des Empire widerſpiegelt. 

Die erſte, von Bacciarelli begründete Malſchule zu Warſchau 
bildet zahlreiche Kunſtkräfte heran. Bedeutung erlangen: Joſef Wall, 
der im Auftrage des Königs die Meiſterwerke eines Carracci, Guido 
Reni, Tizian, Rubens, Domenico Feti, Cavedon und Chierini 
copiert und in ſeinen eigenen Heiligenbildern nur zuſehr den Remini— 
ſcenzen berühmter Vorbilder unterworfen erſcheint, der geſuchteſte Por— 
trätmaler der galiziſchen Hauptſtadt, Joſef Reichan (1762 bis 1822), 
und einer der begabteſten Jünger Bacciarellis, Kaſimir Wojna— 
kowski (1772 bis 1812). Gleich tüchtig im religiöſen wie im Genre- 
bild, legt Wojnakowski, dieſer erſte Bohemien der polniſchen Kunſt, 
in kleinen, entzückenden Federzeichnungen, denen typiſche Figuren ju— 
gendlicher Damen und reifer Schönen, Warſchauer Elegants und 
ſchlanker Officiere, von Mönchen, Koſaken und Bauern als Vorwurf 
dienen, eine ſeltene Fülle eigenartigen Talentes nieder. Als einer der 
vornehmſten und anerkannteſten Bildnismaler des Fürſtenthums Warſchau 
iſt Wojnakowski dem Geiſt und der Tradition ſeiner Zeit treu 
geblieben, ohne dabei fremden Einflüſſen zu unterliegen. 

Wie in der geſammten europäiſchen Malerei tritt allmählich auch 
in Polen ein Umſchwung zutage. An Stelle des gezierten und höfiſchen 
Rococo macht ſich getreue Naturnachahmung neben der Verehrung und 
Pflege des abſoluten Schönen geltend. Der in Rom wiedererwachende 
Cultus der Antike mit Winckelmann und Mengs an der Spitze wird 
durch einen Schüler des letzteren, durch Franz Smuglewiez (1745 
bis 1807) nach Polen verpflanzt. Derſelbe malt fait ausſchließlich Vor— 
würfe aus dem antiken Leben, aus der römiſchen und griechiſchen Mythologie 
und aus der Bibel. Die meiſten dieſer ſteifen claſſiſchen Nachbildungen 
tragen den grauen, kühlen Charakter des Empire zur Schau. In ſeinen 
zahlreichen Madonnen- und Heiligenbildern, die in den Kirchen Warſchaus 
und Wilnas hangen, gelingt es ihm nur ſelten, ſich dem ernſten und 
ſtrengen Ton Mengs', ſeines Lehrers und Vorbildes, zu nähern. 

Das eigentliche Verdienſt, der neuen Richtung in Polen Bahn 
gebrochen zu haben, darf für ſich vollauf ein gebürtiger Franzoſe, 
Jean Pierre Norblin de la Gourdaine (1745 bis 1830), in Anſpruch, 
nehmen. Zeitgenoſſe jener Audran, Moreau, Cochin und Saint— 
Aubin, welche die Kleinmalerei in den zahlreichen ſogenannten 
„estampes“ bis zur höchſten Vollendung trieben, bringt er dieſe Art 
der Malerei auch in Polen zur Geltung. An Watteau zuerſt, ſpäter 
an Dürer und Rembrandt geſchult, macht ſich Norblin fortſchreitend 
eine ſelbſtändige Kunſtanſchauung und originelle Maltechnik zu— 
eigen, die ihn in hervorragender Weiſe befähigen, an Stelle franzöſiſchen 
Lebens und Treibens das polniſche in ſich aufzunehmen und es mit 
einer bezaubernden Naturtreue und Virtuoſität zu verarbeiten. In der 
Zeichnung wie im Aquarell oder Olbild, in den Landſchaftsſtudien 
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wie in den Dorf- und Stadtſcenen, in der Darſtellung von Jahr— 
markttypen, Straßenfiguren oder Salontypen, allüberall bewährt ſich 
ſeine Kraft und Eigenart. Die polniſchen Soldaten, den kleinen 
Adel, den Juden, den Städter, den Bauer hält ſein Pinſel mit 
einem Realismus feſt, der mitunter faſt die brutale Naturtreue eines 
Goya erreicht, und feine Geſtalten leben und treten handelnd vor 
unſeren Augen auf, von jenem geheimen Reiz begleitet, den das 
ſtreng nationale, von ihrem Schöpfer täuſchend nachempfundene Colorit 
ihnen leiht. Mit Norblin, der während ſeines dreißigjährigen Aufenthaltes 
in Warſchau eine eigentliche polniſche Malerei begründet, ſchließt 
dieſe erſte Periode ab. 

Neue Elemente, eine ausgeprägte patriotiſche Tendenz leiten im 
Verein mit der allgemein herrſchenden pſeudoclaſſiſchen Richtung die nächſte 
Epoche ein. In Krakau, Warſchau und Wilna entſtehen binnen 
30 Jahren die erſten heimiſchen Malſchulen. Über die 1818 
eröffnete Krakauer Schule übernimmt die Jagielloniſche Uni— 
verſität als Protectorin der dortigen Malerzunft die Oberaufſicht. 
Bald tauchen auch Privatmalanſtalten auf. Eine derſelben wird von 
dem Krakauer Michael Stachowicz (1768 bis 1835) dirigiert. Ein 
Epigone aus der Schule des Czechowiez, malt er Heiligen⸗ 
bilder und Scenen aus dem Krakauer Volksleben in Ol und Aquarell, 
eine Anzahl von Fresken im Palais des Biſchofs Woronicz nebſt 
einer Reihe ſchablonenhafter Kriegsgemälde, deren Stoffe er bald dem 
napoleoniſchen Heereslager, bald dem Polenaufſtand unter Koseiuſzko 
entlehnt. An der Krakauer Malſchule wirken als Lehrer Joſef 
Peſzka (1767 bis 1831) und Joſef Brodowski (1775 bis 1853). 
Sie ſind als Pädagogen wie als Maler gleich unbedeutend, bean— 
ſpruchen jedoch als die erſten Mitglieder einer Anſtalt, der nach ihrer ſpäteren 
Umgeſtaltung in eine Schule der ſchönen Künſte Matejko angehört, 
hiſtoriſches Jutereſſe. 

Unter deutſchem Einfluſſe wird gleichzeitig in Lemberg künſt— 
leriſches Streben rege. Einer gewiſſen Pflege erfreuen ſich hier vor— 
nehmlich das Landſchaftsbild und das Porträt. Ihre Repräſentanten ſind 
Anton Lange (1779 bis 1844), der die Manier eines Caſanova 
und der Vernet-Schüler übt, und ein begabter Miniaturenmaler, der 
Württemberger Karl Schweikart (1770 bis 1855). Nur einer iſt 
ſtärker hervorgetreten, Georg Glogowski (1777 bis 1838), der ſeine 


Genrezeichnungen und anſprechenden Landſchaften in eine bewuſst 


heimatliche Stimmung kleidet. 

Die im Anſchluſſe an die Univerſität errichtete Malſchule zu 
Warſchau pflegt ausſchließlich den akademiſchen Pſeudoclaſſicismus der 
Franzoſen. Seine eifrigſten Verkünder ſind die daſelbſt als Lehrer 
thätigen Brodowski und Blank. Anton Brodowski (1784 bis 
1832), ein Schüler Gérards, holt feine Sujets meiſt aus dem Alter— 
thum. Ein tüchtiger Porträtiſt, der ſich eine wirkungsvolle Gabe der 
Charakteriſtik zueigen gemacht, malt er faſt alle bedeutenden Perſön— 
lichkeiten des Warſchauer Congreſskönigthums, deren Bildniſſe 
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nun eine Gallerie wertvoller hiſtoriſcher Documente darſtellen. 
Ein kühler Akademiker im Sinne eines Graſſi iſt Anton Blank 
(1785 bis 1844), deſſen zahlreiche veligiöfe Gemälde ein ausgeprägter 
Eklekticismus charakteriſiert. Erwähnung verdienen noch die Feder— 
zeichnungen des Kupferſtechers Urmowski und die Hiſtorienbilder 
Alexander Kokulars (1793 bis 1846). Von deutſchen Malern, die 
um dieſe Zeit in Warſchau ihren Wohnſitz haben, nennen wir: Johann 
Zacharias Frey (1771 bis 1829), einen Schüler Fügers, deſſen 
„Schlacht bei Leipzig“ und hiſtoriſche, den Aufenthalt Henri Valois' 
in Polen behandelnde Scenen Anerkennung finden, ferner den Porträt— 
maler Alexander Molinari (1772 bis 1831) ſowie die unter 
Zingg in Dresden herangebildeten Landſchafter Joſef Richter (1780 
bis 1837) und Franz Bruder. Als Kupferſtecher zeichnen ſich unter 
anderen aus Johann Krethlow, ein Schüler der Berliner Akademie 
und Illuſtrator verſchiedener Werke, John und Ditrich, von denen 
der eine dem Porträt-, der andere dem Landſchaftsſtich ſich widmet. 

Die unter der Leitung Smuglewiez' ſtehende Malſchule zu 
Wilna hält zunächſt die künſtleriſchen Traditionen der Schweſterinſtitute 
von Warſchau und Krakau aufrecht. Ihr entſtammen Daniel Kondra— 
towicz (1765 bis 1844), ein hölzerner Nachahmer ſeines Lehrers, 
Joſef Oleſzkiewiez (1777 bis 1830), ein Schüler Davids und 
geübter Zeichner, und Joachim Lelewel (1786 bis 1861), der berühmte 
Gelehrte und Illuſtrator der Ilias. 

Um das Jahr 1810 bereitet ſich an der Univerſität zu Wilna ein mächtiger 
Umſchwung vor und pflanzt ſich auch auf die mit ihr verbundene Malſchule 
fort. Unter den Lehrern an derſelben gelangt Johann Ruſtem (1770 
bis 1835), ein Türke von Geburt, deſſen Ruf ſich bald über ganz 
Litthauen verbreitet, zu beſonderem Anſehen. Schüler Norblins, 
hat Ruſtem gleich dieſem in ſich den Fremdländer unterdrückt, um der 
Kunſt ſeiner zweiten Heimat, der polniſchen Malerei zu dienen. Genre— 
ſcenen und Landſchaften, Volkstypen und Soldatenbilder, ebenſo eine er⸗ 
ſtaunliche Anzahl von Damen- und Herrenporträts führt er mit der 
ihm eigenen Eleganz und Leichtigkeit aus. In feiner jchlichten, oft 
weichen und dünnen Technik an Bacciarelli gemahnend, bedeutet 
Ruſtem, deſſen „guter Geſchmack“ in Kunſtſachen ſprichwörtlich ge— 
worden, gleichſam ein Bindeglied zwiſchen dem gelehrten claſſi— 
cierenden Stil der älteren Zeit und der neuen, friſch pulſenden Bewegung, 
deren Lebenskraft Norblin geweckt. Seinen Anregungen folgt eine 
ſtattliche Schar talentierter, jedoch keineswegs hervortretender Schüler. 
Bekannter iſt Valentin Wankowiez (1799 bis 1842) geworden, 
15 Porträt des jungen Mickiewiez noch heute Anerkennung 
genießt. 

Obwohl Norblin in den letzten Jahren ſeines Lebens Polen 
verläfst und nach Paris zurückkehrt, wo noch feine berühmten „Co- 
stumes polonais“ entſtehen, dauert fein Einfluſs fort. Er, der als erſter 
die Reize der polniſchen Landſchaft erkannt und maleriſch feſtzuhalten 
verſtanden, er hat in des Wortes beſter Bedeutung Schule gemacht und 
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eine Reihe tüchtiger Nachfolger gefunden, die das Werk weiter geführt 
und vervollſtändigt haben, das er als glücklicher Urheber begonnen. 

Einer von denen, die Norblins Impulſe ſelbſtändig 
befruchtend auf ſich einwirken laſſen, iſt Siegmund Vogel (1764 
bis 1826). Trotz Bacciarelli und Winckelmann, die die 
Lehrer ſeiner Jugend geweſen, trifft er in ſeinen Warſchauer Anſichten, 
in zahlreichen Aquarellandſchaften faſt unbewuſst mit Norblin zu— 
ſammen. In ſeinen ſpäteren Werken gemahnt er bisweilen an Callot 
und Rembrandt. Architektoniſche Zeichnungen verfallener Ruinen, zer— 
ſtörter Schloſsmauern, hiſtoriſcher Denkmale in der Art Hubert Roberts 
bilden die Hauptdomäne ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit. 

Eine echte und leidenſchaftliche Sturm- und Drangnatur im Ge— 
genſatze zu dem ruhigen und gemäßigten Vogel iſt der früh verſtorbene, 
hervorragend veranlagte Michael Plonski (1782 bis 1812). Ein 
Lieblingsſchüler Norblins, cultiviert er das Genre ſeines Meiſters. Auf 
einer Studienreiſe durch Dänemark, Frankreich und Holland lernt er 
die berühmteſten Vertreter ausländiſcher Malerei kennen, und von 
Rembrandt, van Oſtade, Metzu, Teniers u. a. mächtig angeregt, 
führt er täuſchende Copien ihrer Hauptwerke aus. Seine mannigfachen 
Reiſeeindrücke, Erlebniſſe und Erfahrungen verwertet er in einer Reihe 
gelungener Momentaufnahmen localer und typifcher Art und entwickelt 
auch in ſcharf geprägten Sittenbildern, Soldaten- und Judenſtudien, 
in loſen, zu Albumblättern vereinigten Feder- und Sepiazeichnungen, Ol— 
und Aquarellſkizzen ein reiches und vielſeitiges Naturell. 

Bedeutender und reifer als die vorhergenannten, ja eines der 
ſtärkſten und eigenartigſten Malertalente ſeiner Zeit iſt Alexander 
Orklowski (1777 bis 1832). Pole von Geburt, ſeinen Lands⸗ 
leuten jedoch durch ruſſophile Beziehungen entfremdet, iſt Orkowski 
als der erſte berühmte Vertreter einer nationalen polniſchen Malerei 
zu betrachten. Gleichfalls Schüler Norblins, malt er zunächſt im 
Anſchluſſe an den letzteren heimiſche Kriegsbilder, Soldaten- und Lager— 
ſcenen voll patriotiſcher Glut und von einer greifbaren realiſtiſchen 
Kraft und Anſchaulichkeit. Typen aus dem Kleinadel, Bürger und Bauern 
im nationalen Coſtüm und mit der Raceneigenthümlichkeit jedes einzelnen, 
wie ſie das private und öffentliche Leben der hinſinkenden res publica 
dem Maler erſchloſs, erſcheinen wie athmend vor unſeren Augen. In 
leicht hingeworfenen Momentſkizzen, gemalten oder gezeichneten Cari- 
caturen, die in Ironie und Humor bisweilen an Hogarth erinnern, 
entwickelt er eine wahrhaft phänomenale Fertigkeit. Während ſeines 
dreißigjährigen Aufenthaltes in Petersburg bethätigt er ſich als Hof— 
maler des Fürſten Conſtantin meiſt an ſpecifiſch ruſſiſchen Soldaten— 
bildern, malt Tſcherkeſſen-, Tataren- und Koſakentypen, am liebſten Ross 
und Reiter, einzeln oder in pittoresker Gruppierung. Aus einem oft 
herrlich gelungenen landſchaftlichen Rahmen läſst er mit überzeugender 
Naturtreue die Geſtalten heraustreten. Als Menſch wie als Künſtler eine 
gleich feſſelnde Perſönlichkeit, übt Orkowski auf eine Anzahl talen⸗ 
tierter Schüler ungewöhnlichen Einflufs aus. Wir nennen von ihnen 
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Alexander Oborski (1779 bis 1841), der den Humor der Gaſſe, 
die Jovialität und Schwäche des kleinadeligen Lebens in Zeichnungen 
und Aquarellen feſthält, ferner Heinrich Zabielko (1788 bis 1850), 
einen in Sportbildern und Pferdeſtudien dilettierenden Kunſtmäcen, und 
Jakob Sokolowski (1784 bis 1837), einen ausgezeichneten Beobachter 
geſellſchaftlicher Zuſtände, deſſen Warſchauer Aquarelle, Porträts und 
Thierſtudien Hervorhebung verdienen. 

Nach der Kataſtrophe des Jahres 1831 tritt naturgemäß eine 
Lähmung der künſtleriſchen Production zutage. Verflachung, Farb— 
loſigkeit, Einbuße der nationalen Eigenart leiten die Anfänge der dritten 
Periode ein. Die mit der Univerſität verbundene Malſchule zu Krakau 
ſchreitet ihrem völligen Niedergange entgegen. Im Jahre 1835 wird 
ſie unter den Schutz der techniſchen Hochſchule geſtellt. Neue Profeſſoren 
werden jetzt an fie berufen. Unter der zielbewuſsten Führung Stattlers 
macht ſich auch eine progreſſive Wiedergeburt bemerkbar. Adalbert 
Cornelius Stattler (1800 bis 1882), ein Schüler von Brodowski 
und Peſzka, hält ſich eine Zeitlang in Rom auf, im Verkehr mit 
Thorwaldſen und den deutſchen Nazarenern ſein Talent entfaltend. 
Das Studium alter Italiener vor Raphael, der umbriſchen Schule 
und der Florentiner des Quatrocento, wird für ſeine Thätigkeit als 
Lehrer wie als Künſtler maßgebend. Den Stoffkreis ſeiner Arbeiten 
bilden meiſt Scenen aus der Bibel und der Heiligengeſchichte, Olſkizzen 
und Zeichnungen mit Sepia oder Stift. In den „Maccabäern“, die den 
römiſchen Eklekticismus wohl am ſchärfſten widerſpiegeln, ebenſo in dem 
Porträt des Dichters Mickiewicz hat er ſeine bekannteſten Werke 
geſchaffen. 

Gleichfalls an derſelben Lehranſtalt wirkt Johann Nepomuk 
Glowacki (1802 bis 1847), der, an der Wiener Akademie unter 
Gauermann herangebildet, in der Art des letzteren eine Fülle treu 
und correct geſchauter, jedoch ſtimmungsarmer Landſchaften aus hei- 
matlichen Gegenden der Tatra wie aus dem Salzkammergut u. ſ. w. 
malt. Er iſt es, der in der polniſchen Malerei zuerſt Landſchaften 
größeren Stils in Ol ausführt. Einige feiner Schüler, die als Land⸗ 
ſchafter feiner Spur folgen, fo Johann Nepomuk Bizanski (1804 
bis 1878) und Alexander Plonczynsfi (1822 bis 1857), find 
an der nämlichen Schule ebenfalls als Lehrer beſchäftigt, treten indes 
nicht beſonders hervor. 

Mit dem Niedergang der Univerſitäten zu Wilna und Warſchau 
hören auch die mit denſelben verbundenen Malſchulen zu exiſtieren auf. 
Um dieſe Zeit errichtet Alexander Kokular eine Privatmalanſtalt, 
an welcher er, der alten Tradition huldigend, ſich in der kühlen Manier 
eines David bewegt. Im Jahre 1845 eröffnet die ruſſiſche Regierung 
eine Malſchule abermals im Anſchluſs an die Univerſität, eine Reihe neuer 
Profeſſoren berufend. Lehrer und Schüler bilden bald eine geſonderte 
Gruppe. An der Spitze des neuen Inſtitutes ſteht Xaver Kaniewski 
(1809 bis 1870), ein ſeinerzeit geſchätzter Porträtmaler, der in 
Petersburg und in Rom ſtudiert, in ſeinen größeren hiſtoriſchen Com⸗ 
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poſitionen jedoch nicht über einen glatten und conventionellen Ton 
hinauskommt. Begabter und vielſeitiger iſt ſein College Raphael 
Hadziewicz (1806 bis 1886). Er iſt der Typus des polniſchen Stil— 
malers par excellence, akademiſch kalt, oft nüchtern. Schüler des Barons 
Gros, wählt er gern antike Vorwürfe, malt Altarbilder und Porträts, 
von denen nur wenige, wie etwa das Bildnis ſeiner Mutter, intimer 
anſprechen. Als Lehrer der Perſpective an derſelben Schule wirkt Martin 
Zaleski (1796 bis 1877). Ein Landſchafter in der Art des Bernardo 
Bellotto, entwirft er Stadtanſichten, Interieurs von Kirchen und 
Paläſten, deren Vorzüge diserete Farbengebung, Naturtreue und eine 
feine, innere Stimmung ſind. 

Maler zweiten Ranges, die ſich gleichfalls in Anſichten und In— 
terieurs verſuchen, find Vincenz Kasprzycki (1802 bis 1849) und 
Vincenz Smokowski (1797 bis 1850), von denen der letztere als 
Verfaſſer der Abhandlung „Du style de la sculpture chez les 
Egyptiens et examen des causes qui ont influé sur l’uniformite 
de leur style' allgemeiner bekannt geworden iſt. 

Zu den Warſchauer Malerakademikern dieſer Periode gehören noch 
Bonaventura Dabrowski, Breslauer und Adolf Piwarski. 
Der fleißigſte und geſchickteſte unter ihnen iſt Chriſtian Breslauer, 
ein Landſchafter aus der Düſſeldorfer Schule, der bald in der Weiſe 
der Gebrüder Achenbach malt, bald ſich der Richtung ſeines Genfer 
Meiſters Calame zuwendet. 

Bedeutender und verdienſtvoller als Adolf Piwarski, von dem 
eine intereſſante Porträtſammlung alter und zeitgenöſſiſcher Maler her— 
rührt, iſt ſein Bruder Johann Felix (1794 bis 1859), der erſte her⸗ 
vorragende polniſche Kupferſtecher und zugleich Profeſſor für den 
Zeichenunterricht an der neuen Warſchauer Malſchule. An Rembrandt 
herangebildet, pflegt er neben dem Kupferſtich die Lithographie. Als 
tüchtiger Archäologe nimmt er an mehreren wiſſenſchaftlichen Publi⸗ 
cationen theil, Werke wie des Grafen Dzialynski „Liber geneseos 
illustris familiae Schidlovieiae 1531 oder das Wörterbuch des Barons 
Raſtawieeki mit Illuſtrationen verſehend. Die Maler Gerſon, Heinrich 
Pillati, Koſtrzewski u. a. find aus ſeiner Schule hervorgegangen. 

Einen beſonderen Kunſtkreis bildete eine Gruppe ausgewanderter 
jüngerer Maler, die, unter fremden Einflüſſen heranreifend, ihre ange— 
ſtammten und erworbenen Talente erproben. Dieſem Kreiſe gehören die 
Brüder Dlefzezynsti an. Anton (1794 bis 1879), ein Schüler 
Regnaults und Richommes, hält ſich bis an ſein Lebensende in Paris 
auf, Porträtradierungen berühmter Polen, hiſtoriſcher Perſönlichkeiten und 
hervorragender Zeitgenoſſen, vollführend, in archäologiſchen Illuſtrationen 
wie in der Nachbildung von älteren Medaillen eine nennenswerte Fertigkeit 
entwickelnd. Sein Bruder Ladislaus (1808 bis 1866), der bei David 
d'Angers in die Lehre geht, hat ſich im Sinne und unter der Leitung 
Antons als Bildhauer mit Erfolg bethätigt. 

Der eigentliche Typus eines polniſchen Emigranten und Künſtlers 
iſt Johann Lewicki (1795 bis 1871), ein Kupferſtecher, deſſen zahl- 
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reiche geſammelte Stiche, jo das „Album polonais' mit den colorierten 
Coſtümbildern, culturgeſchichtliches Intereſſe wecken. Sein Aufenthalt iſt 
bald Straßburg und Nancy, bald Liſſabon und Paris, wo er, nach der 
Belagerung der Stadt durch die Preußen der Theilnahme an den 
Orgien des Frühjahrs 1871 beſchuldigt, im Vereine mit den Com— 
munards erſchoſſen wird. 

Die Aufhebung der Univerſität in Wilna und der mit ihr ver— 
bundenen Malſchule übt auf die Kunſtverhältniſſe in Litthauen natur⸗ 
gemäß einen ſehr ſchädigenden Einfluſs. Die Lehrthätigkeit eines Ru ſtem 
wird lahmgelegt. Seine zahlreichen Schüler zerſtreuen ſich, im Beginn 
oder in der Mitte ihrer Ausbildung begriffen, über ganz Litthauen, 
gehen, keine Stellung erringend, zugrunde oder ziehen zu weiteren 
Studien in die Fremde hinaus. Von den letzteren ſind bloß wenige 
bekannter geworden. Es ſind dies: Knut Ruſiecki (1801 bis 1860), 
ein tüchtiger Zeichner und gewiſſenhafter Porträtiſt, deſſen kirchliche 
Gemälde in der Art Camuccinis aber einen ſteifen und conventionellen 
Charakter tragen, Vincenz Dmochowski, ein Landſchaftsmaler, dem 
der ſonderliche Beiname eines „Claude Lorrain der Gegenden von 
Wilna“ zutheil wird, der Genremaler Conſtantin Kukiewiez und 
der reiche Kunſtliebhaber und vielſeitige Dilettant Raphael Slizien. 

In Lemberg iſt um dieſe Zeit keine Spur einer ſelbſtändigen 
Malerei zu finden. Hatten in der früheren Periode die künſtleriſche 
Lebensfähigkeit Oſtgaliziens faſt ausſchließlich deutſche Maler repräſentiert, 
ſo treten nun jüngere polniſche Kunſtkräfte auf, die, beinahe durchwegs an 
deutſchen Vorbildern großgezogen, allmählich erſt eine eigene, heimatliche 
Schule begründen. Der Neſtor der aufſtrebenden Generation iſt 
Johann Maſzkowski (1793 bis 1865), ein Schüler Fügers an der 
Wiener Akademie, als Maler von geringen Qualitäten, hervorragend 
jedoch als Lehrer eines Julius Koſſak, Arthur Grottger u. a. 

Um die Porträtmalerei, die im Auslande, namentlich in Frankreich 
unter Ingres, Delaroche und Scheffer, in England unter 
Reynold und Romney, eine bedeutende Entwicklung zurückgelegt, iſt 
es hier recht arg beſtellt. Als beliebte Porträtmaler gelten Talente 
zweiten Ranges, wie Martin Jablonski, Orlikowski u. a. Die 
kräftigſte Individualität unter ihnen allen iſt Alo is Reichan (1808 bis 
1861), ein ernſter und fachgelehrter Künſtler, deſſen Frauen- und Kinder- 
porträts von Anmuth und Zartheit ſind, deſſen Männerbildniſſe Energie 
und Charakterſtärke widerſpiegeln. Ein Meiſter des kleinen Aquarells, 
weiß er ſtrenge Lebenswahrheit mit gewinnender Schlichtheit zu 
paaren. 

Zur Lemberger Schule gehören ferner die Brüder Siemianowski, 
Juriſten von Beruf, die nicht ohne Talent Genremalerei betreiben, der 
Zeichner und Miniaturenmaler Adam Gaſzynski und Joſef 
Grottger, der Vater Arthurs, ein Zeichner von ungewöhnlicher Be— 
gabung. Hierher zählt auch Cajetan Vincenz Kieliſinski (1808 
bis 1849), ein verdienſtvoller Kupferſtecher, deſſen archäologiſche Zeich— 
nungen und naturgetreue Landſchaften mit einer gelungenen Staffage 
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von Volkstypen aus der Umgebung Lembergs und Krakaus Aner- 
kennung finden. 

Das franzöſiſche Militärbild, das den napoleoniſchen Schlachten 
jeine Entſtehung verdankt, hat die pſeudoclaſſiſche, akademiſche Richtung 
bald überwunden. Baron Gros und ſeine Schüler ſind es, die ſich für 
die neue Kunſt mit allen Mitteln einſetzen. Ihr Einflujs läſst ſich bald 
auch in Polen bemerken. Hier iſt es vornehmlich Januarius Sucho— 
dolski) (1797 bis 1875), ein Schüler und Nachahmer Horace Vernets, 
der mit Vorliebe ſeine Stoffe aus Napoleons Kriegen holt, 
Lagerepiſoden polniſcher Uhlanen, Soldaten- und Pferdeſtudien malt, in 
ſeinen groß angelegten patriotiſchen Compoſitionen aber durchaus con⸗ 
ventionell, farb- und leblos wirkt. Der einzige bedeutende Maler dieſer Zeit, 
der eine wahrhaft nationale polniſche Kunſt repräſentiert, iſt Peter 
Michalowski (1800 bis 1855). 

Durch ſorgfältiges Zeichnen und fleißiges Copieren der Werke 
eines Drlowsfi hat Michakowski ſich frühzeitig jene techniſchen 
Fähigkeiten erworben, die er unter der ſpäteren Schulung eines Charles 
Guéricault und Raffet zur meiſterhaften Entfaltung bringt. Trotz 
der dominierenden fremden Einflüſſe, die ſeinen Werken nach außen 
eine mehr europäiſche Factur verleihen, iſt Michalowski in Frankreich 
wie in England durch das ſtreng heimatliche innere Gepräge ſeines 
künſtleriſchen Charakters berühmt geworden. Seine Hauptſtärke liegt in 
der kleinen Pferdeſtudie, die er gerne mit Waſſerfarben in leichten, 
kaum aufgetragenen Tönen ausführt. Ein auserleſener Kenner des 
Pferdes, malt er alle Gattungen desſelben, den Arbeitsſchimmel, das 
Reitpferd des gemeinen Soldaten, das Ross der Officiere, das Nenn- 
pferd, das engliſche oder das elegante Spazierpferd, die an einen 
Laſtwagen geſpannten ſchweren oder die vor dem ſtädtiſchen Brougham 
verwendeten Caroſſenpferde. Die Anatomie des Thieres iſt ihm wie 
nur irgendeinem Fachmanne geläufig Er ſtudiert jede Bewegung ſowie 
den Ruhezuſtand desſelben, und ſeinem ſcharfen Blick entgeht kein Detail. 
Neben den Thierſtudien, die ſeine Popularität begründen, pflegt 
er, namentlich von Guéricault angeregt, das Militärbild, mit Vor— 
liebe napoleoniſche Kriegsſcenen und franzöſiſche Soldatentypen auf 
der Fußtour oder zu Pferde, von den niederſten bis zu den höchſten 
Chargen malend. Bekannt find auch einige aus ſeinen letzten Lebens- 
jahren ſtammende Aufnahmen des öſterreichiſchen Militärs. Zahlreich 
ſind ſeine Napoleon-Bilder, die dem großen Kriegsherrn in ſeiner 
gebietenden Würde mit edler Begeiſterung gerecht zu werden ſtreben. 
Unter den eigentlichen Schlachtbildern nimmt die unvollendete, 
bloß in Skizzenform erhaltene „Schlacht bei Samoſierra“ den erſten 
Rang ein. An den Meiſterwerken eines Velasquez geſchult, iſt Micha 
lowski auch als Porträtmaler von hervorragenden Qualitäten thätig. 
Insbeſondere iſt es die zwingend herausgearbeitete Charakteriſtik 
männlicher Geſichtszüge, die ſeinen beſten Leiſtungen auf dieſem Gebiete, 
ſo den berühmten „Bruſtbildern von fünf Juden“, ein vornehmes und 
ſelbſtändiges Gepräge verleiht. 
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Die Zeit um das Jahr 1850 leitet die zweite Hälfte dieſer letzten, 
ein Jahrhundert polniſcher Malerei abſchließenden Periode ein. Eine 
namhafte Reihe junger und ſtrebſamer Talente, die in Warſchau 
und Krakau ihre Studien beginnen, zieht nun zur weiteren Aus— 
bildung in die fremden Kunſtcentren, in denen das Nazarenerthum 
die vorherrſchende Richtung iſt. Fremder Einfluſs gelangt bald auch 
in der polniſchen Malerei und in all ihren Zweigen zum Durchbruch. 
Er erſtreckt ſich zunächſt auf die religiöſe Kunſt, welche die deut— 
lichſten Spuren der Nazarener von Wien und Rom aufweist. Träger 
der neuen Bewegung ſind in Polen Leopold Nowotny (1822 
bis 1870) und Roman Poſtepski (1808 bis 1878). In der 
Ukraine geboren, ſind ſie als treue Nachbildner Führichs und 
Schnorrs, Overbecks und Flandrins nicht über die angelernte und 
eintönige Manier hinausgetreten. Nikolaus Strzegocki (1826 bis 
1891) und Felix Szynalewski (1825 bis 1892), gleichfalls Maler 
zweiten Ranges, repräſentieren als Schüler Führichs das Nazarener— 
thum in Galizien. 

Der große Umſchwung in der Hiſtorienmalerei des Weſtens, der 
das Juste milieu der Franzoſen wie die neuakademiſche Geſchichts— 
romantik Münchens ins Leben gerufen, läſst auch in der polniſchen 
Malerei ſeine Spur verfolgen. Bahnbrechend ſchließen Leſſer, Simmler, 
Gerſon und Pillati ſich hier der jungen Strömung an. In Ale⸗ 
rander Leſſers (1814 bis 1884) breit angelegten Compoſitionen aus 
der mittelalterlichen polniſchen Geſchichte iſt die Einwirkung der Schule 
von Schnorr und Cornelius deutlich zu erkennen. Durchaus con⸗ 
ventionell in Gedanken und Form, lehnen ſich die hiſtoriſchen Figuren 
Leſſers an die verwandten ſchablonenhaften und empfindſamen Helden 
der genannten Vorbilder an. In der primitiven Zeichnung und bleichen 
Farbengebung ſeiner religiöſen Gemälde ſchlägt der Stil der Nazarener 
durch. Der vorzüglichſte, an Delaroche und Gallait gebildete 
Coloriſt dieſer Gruppe iſt Joſef Simmler (1823 bis 1868). Er malt 
polniſche Ritter und Jungfrauen, meiſt auf dem Königsthrone, entwirft 
gefühlvolle Federzeichnungen und Illuſtrationen zu poetiſchen Schöpfungen, 
ſo zu Malezewskis „Marya“. In der Anlage und Compoſition 
ſeiner hiſtoriſchen Bilder (wie z. B. in „Siegmund Auguſt und 
Barbara“) gemahnt er an die Art der Jugendwerke von Piloty. Her— 
vorragende Verdienſte als Pädagog hat ſich Adalbert Gerſon 
(geb. 1831) erworben. Vom Juste milieu und von deſſen Vertreter Leon 
Cogniet beeinfluſst, widmet er ſich mit Eifer der hiſtoriſchen Malerei, 
ſchablonenhafte Scenen aus der mittelalterlichen Geſchichte Polens und 
der ſlaviſchen Reiche darſtellend. Eine ausgeſprochene Begabung ver— 
rathen ſeine Landſchaften, deren Pflege er ſeltſamerweiſe nur in geringem 
Maße betreibt. Wie Gerſon iſt auch Heinrich Pillati (1832 bis 
1894) ſeiner wirklichen Individualität entgegen durch fremden Einfluss auf 
falſche Bahnen gelenkt worden. Ein Genremaler voll Lebenswahrheit, 
Humor und Satire, bildet er ſich unter der Leitung Kaulbachs zum 
Geſchichtsmaler von geringerer Bedeutung heran. Er führt Schlachten— 
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bilder, Soldaten- und Ritterſcenen aus, die er gleichfalls der polniſchen 
Geſchichte entlehnt, mit dem gewohnten theatraliſchen Apparat, einem 
oft warmen und freundlichen Colorit, aber ohne tiefere dramatiſche 
Beſeelung, ohne die kräftige und überzeugende Charakteriſtik, in der ſich 
Cultur und Sitte einer beſtimmten Zeit ſpiegeln. 

Die untergehende Spätromantik vertritt Ignaz Gierdziejewski 
(1826 bis 1860), ein Schüler Schwinds und Genellis, deſſen räth— 
ſelhafte patriotiſche Allegorien mit dem farbloſen ſymboliſchen Figuren— 
reichthum trotz ihrer edlen und oft geſchickt zum Ausdruck gebrachten 
Ideen auf die große Menge ihre Wirkung verſagen. Eines feiner beſten 
Werke, „Boleslaus der Kühne und der Geiſt des heil. Stanislaus,“ 
deſſen halb mittelalterliche, halb phantaſtiſche Handlung im Rahmen 
gothiſcher Architektur und jener von Schwind gebrauchten länglichen 
Panneaux vor ſich geht, wird mit Recht als Präludium zu Grottgers 
unerreichtem „Geſpenſt der Wildnis“ bezeichnet. Derſelben Generation 
wie Gierdziejewski gehört Cyprian Dylezynski (geb. 1836) an, 
ein geſchickter Stilmaler, der ſich als Nachahmer von Delaroche 
bethätigt. 

Die durch Stattler reorganiſierte Schule der ſchönen Künſte zu 
Krakau beginnt um die Wende des Jahres 1845 eine Reihe fleißiger 
und begabter Zöglinge heranzubilden, die ihre in der Heimat aufge— 
nommenen Studien im Auslande fortſetzen. In erſter Linie iſt hier La— 
dislaus Luſzezkiewicz (geb. 1828) zu nennen, der ſich als tüchtiger 
Pädagog ein ähnliches Verdienſt um Krakau wie etwa Gerſon um 
Warſchau erwirbt. Ein Geſchichtsmaler im Stile Gallaits, holt er 
ſeine Stoffe aus der Vergangenheit Polens, jeden einzelnen Vorwurf 
mit einer Fülle von Acceſſorien und archäologiſchem Detail ſchmückend, 
ohne jedoch mehr als eine ſchwächliche dramatiſierte Anekdote zu liefern. 
Zur Schule Stattlers wird im gewiſſen Sinne auch Leopold 
Löffler (1830 bis 1898) gezählt, ein Schüler Waldmüllers, deſſen 
Kleinſtädter- und Bauern-, ſentimentale Kinder- und Familienſcenen 
ihm als Vorbild dienen. In ſeiner glatten und correcten Technik führt 
er eine Anzahl trockener hiſtoriſcher Compoſitionen aus, die oft durch 
peinlichſte Berückſichtigung des kleinſten Details Aufmerkſamkeit erregen. 

Die Hiſtorienmalerei vertreten um dieſelbe Zeit in Lemberg 
Conſtantin Szlegel (1819 bis 1870) und Florian Lunda (1824 
bis 1888). Der erſtere, ein Maler zweiten Ranges, intereſſant durch 
die wechſelnden Einflüſſe, die ſeine künſtleriſche Thätigkeit bedingen, 
läfſst ſich bald von Schnorr, Cornelius und Overbeck, bald 
von Ary Scheffer und Lancret leiten. Ein außerordentliches, tief 
veranlagtes, wenn auch nicht völlig entwickeltes Talent iſt Lunda, 
deſſen wenige erhaltene Bilder in ihrer leuchtenden, miniaturartigen 
Technik von einem zarten romantiſchen Hauch und einer ſinnenden 
Melancholie verklärt ſind. 

Ein durchaus kosmopolitiſches Gepräge tragen die Leiſtungen eines 
Maximilian Piotrowski (1813 bis 1875) und eines Stanislaus 
Chlebowski (1835 bis 1884). Piotrowski, der ſich in den Bahnen 
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der Düſſeldorfer bewegt und ſeine Stoffe meiſt aus der fremden 
Geſchichte und Sage ſchöpft, erfreut ſich in Preußen einer gewiſſen Be- 
liebtheit und bekleidet zuletzt die Stellung eines Profeſſors an der 
Schule der ſchönen Künſte zu Königsberg. Gleich ihm entbehrt jedes 
nationalen Elementes Chlebowski. Ein hervorragender Illuſtrator 
des Orients und Maler am Hofe Abdul Azis', ſcheint er ſich die 
Kunſt eines Fromentin und Gérome zum Vorbild genommen zu 
haben. Er malt orientaliſche Typen, kleinere Genreſcenen vom Bos— 
porus oder Nil und Hofporträts, an der Ausführung einer umfangreicheren 
Compoſition durch frühzeitigen Tod verhindert. 

Der großartige Fortſchritt der Porträtmalerei in Frankreich 
wird um das Jahr 1850 auch für die polnische Kunſt von maß- 
gebendem Einfluſs. Die Beziehungen, welche Maler vom Range eines 
Ricard und Winterhalter an die vornehmere polniſche Geſellſchaft 
knüpfen, nähren zum Theile denſelben. Das Verdienſt, ein modernes 
Porträt in Polen ins Leben gerufen und zur höchſten Vollendung em⸗ 
porgehoben zu haben, darf als erſter Heinrich Rodakowski (1823 
bis 1894) für ſich in Anſpruch nehmen. Ein Hiſtorienmaler aus der 
Schule Léon Cogniets, wird auch er zunächſt von ſeinem eigent- 
lichen Berufe abgelenkt. Seinen geſchichtlichen Compoſitionen, die wie 
„Die Schlacht bei Chocim“ oder „Graf Wilczek vor dem König 
Sobieski“ meiſt heimatliche Stoffe behandeln, mangeln bei aller Sorg- 
falt und Ruhe und trotz des correcten Stils und einer oft mit Geſchick 
verwerteten Stimmung die packende Kraft und Urſprünglichkeit, der 
pſychologiſche Reichthum und die ſchlichte und unaufdringliche Art ſeiner 
gerühmten Porträts. Mit einem hiſtoriſchen Bildnis des Generals 
Dembinsfi, das, im Pariſer „Salon“ des Jahres 1852 ausgeſtellt, 
ihm die Medaille erſter Claſſe und die Anerkennung Delacroir und 
der geſammten Kunſtwelt erwirbt, inauguriert er ſeine ſtets reifende, von 
ſteigendem Erfolg begleitete Thätigkeit als Porträtmaler. Als ſein 
beſtes Werk wird ein Bildnis ſeiner Mutter bezeichnet, einer ernſten, 
ſchwarzgekleideten älteren Dame, deren nach vorne geneigtes Haupt 
mit dem milden, halb traurigen Geſichtsausdruck ſich in ſanften, ruhigen 
Linien vom eintönigen dunklen Hintergrund abhebt. Ein beſonderes 
und feingeſchultes Talent zeigt Rodakowski auch in einer Reihe 
wahr und intim erſchauter Scenen aus dem Volksleben, namentlich 
in den Studien kleinruſſiſcher Bauerntypen. In der heimatlichen 
Scholle wurzelnd, iſt er der weſtlichſte aller polniſchen Maler und 
einer der glühendſten Verehrer der Ideale romaniſcher Kunſt. 

Einen Pendant zu Rodakowski bildet Leo Kaplinski (1826 
bis 1873), der eine ſchärfer ausgeprägte nationale Kunſt vertritt. 
Von Robert Fleury angeregt, betreibt auch er zu Beginn Geſchichts— 
malerei. Eine Suite frühzeitig entworfener halb idealer, halb hiſto— 
riſcher Porträts, die berühmte polniſche Heeresführer aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert darſtellen und techniſche Vorzüge in hohem Grade beſitzen, 
leitet ſein aufkeimendes Talent zur eigentlichen Bildnismalerei hinüber. 
Hier klingt jene poetiſch-patriotiſche Weiſe an, die ſeine Eigenart 
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ausmacht und den vielen idealifierten Porträts feiner polniſchen Adels— 
und Bauernwelt ein individuelles Gepräge leiht. In dem Bildnis des 
Grafen Dzialynski, des letzten Sproſſen eines alten Ariſtokraten⸗ 
geſchlechtes, hat Kaplinski durch ſeelenvolle Charakteriſtik des mar— 
kanten Kopfes, deſſen längliches Geſicht mit den eingefallenen Wangen 
und den bald ſeltſam lodernden, bald traurig vor ſich hinſtarrenden 
Blicken ihm zu einer faseinierenden, eminent maleriſchen Wirkung verhilft, 
ſein beſtgeſchätztes Werk geſchaffen. 

Den beiden Letztgenannten ſchließt ſich als dritter Thaddäus 
Gorecki (1825 bis 1868) an, ein Porträtmaler von zarter, 
vornehmer Art, der, in Rom und Petersburg herangebildet, in 
ſeinen mit Diſtinetion und diseretem Maß gemalten Frauenbildniſſen 
mitunter an Ricard gemahnt. Ein beſcheideneres Talent iſt Alexander 
Stankiewicz (1824 bis 1892), der im Porträt ganz dem Einfluſſe 
der Pariſer Bildniſſe Winterhalters unterliegt, in den Genreillu— 
ſtrationen italieniſcher Volkstypen dagegen einige Begabung verräth. 

Eine Gruppe für ſich bilden mehrere aus Galizien ſtammende 
Künſtler, die, in Wien und München ſtudierend, ſich im Hiſtorien- und 
im Genrebild verſuchen, deren Hauptgebiet indes das Porträt iſt. Es 
ſind gewiſſenhafte und ſtrebſame, jedoch weniger hervortretende Maler, 
wie Leopolski, Grabowski, Barthus und Penther, aber auch 
Individualitäten wie Maſzkowski und Tepa. 

Wilhelm Leopolski (1830 bis 1892) ſteht ganz im Banne der 
Wiener Akademie. Neben dem ſteifen und conventionellen Hiſtorienbild 
malt er einige durch Einfachheit und Lebenstreue anſprechende 
Porträts, in denen er die Technik der alten Holländer nachzuahmen be⸗ 
fliſſen iſt. Innige und ſorgfältige Nachempfindung der Natur charakteriſiert 
die Gerrennilöniffe von Andreas Grabowski (1833 bis 1886), der 
auch in einzelnen Studien ſtädtiſcher und volksthümlicher Typen die oft harte 
und ſtrenge Art ſeiner Porträts beibehält. Schwächer und unbedeutender iſt 
Stanislaus Barthus, deſſen Fähigkeiten als Porträtmaler infolge 
mangelnder Schulung unausgereift bleiben. Jugendliche Kraft neben pedan— 
tiſcher Gelehrſamkeit und photographiſcher Schablone iſt der Porträtkunſt 
Daniel Penthers (1837 bis 1887) eigen, der ſich in Wien als 
Reſtaurator und Conſervator alter Gemälde manches Verdienſt erwirbt. 

Außerordentliche Fähigkeiten als Zeichner entwickelt Marcell 
Maſzkowski (1837 bis 1862), der feine Ausbildung unter Geiger 
in Wien und Kaulbach in München genießt und mit erſtaunlicher 
Leichtigkeit kleinere gezeichnete Porträts auf grau- oder gelbgetöntem 
Papier in weißen oder rothen Lichtern ausführt. Er ſchafft im engen 
Rahmen die menſchliche Geſtalt mit einer Subtilität, Wahrheit und 
Tiefe nach, worin ihm nur etwa Grottger überlegen iſt. Auch in 
der Genrezeichnung, deren Technik bei ihm meiſt roh und einfach iſt, 
und die durch ſcharfe Beobachtung und einen oft herben Humor gewürzt 
erſcheint, hat er ſich mit vielem Geſchick verſucht. 

Der letzte in dieſer Gruppe von Porträtmalern, die gleichſam eine 
Schule zwiſchen Wien und Lemberg bilden, iſt Franz Tepa (1828 
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bis 1889), der im Aquarell Hervorragendes leiſtet. Urſprünglich iſt es 
die weiche, zarte Technik Daffingers und Kriehubers, in die ſeine 
Art ſchlägt. Der Unterricht in der Meiſterſchule Kaulbachs und 
Studien bei Cogniet und Ary Scheffer beſtimmen in der Folge die 
Richtung ſeines Talentes. Kühne, breit angelegte und energiſche Zeichnung, 
glänzende Farbengebung neben kräftiger Charakteriſtik find die Vor— 
züge ſeiner Aquarellporträts, von denen das treffliche, unmittelbar nach 
dem Tode Meickiewicz’ angefertigte Bildnis des Dichters am be— 
kannteſten wurde. 

Der Mangel einer Populariſation der Malerei läſst fi in 
Polen bis vor dem Jahre 1850 ſtark und nachhaltend fühlen. 
Landadel und Bürgerthum ſtehen der Förderung von Kunſt und 
Künſtlern fern. Es gebricht an dem großen heimatlichen Talente, das, 
an fremdem Beiſpiel geſchult, Weg und Mittel fände, die junge, auf⸗ 
blühende Malerei in die Menge zu tragen. Bahnbrechend wirkt 
erſt das Auftreten Julius Koſſaks (1824 bis 1899), der als 
der erſte und bedeutendſte Populariſator polniſcher Kunſt betrachtet werden 
muſs. Im frühzeitigen Verkehr mit alten polniſchen Adelsfamilien 
lernt er ihre Traditionen, ihre Cultur und Sitte kennen und malt, 
von Orklowski zunächſt beeinfluſst, zahlreiche Genreſcenen meiſt 
aus dem Sportleben jener Kreiſe, Jagdbilder, Wagenfahrten, Porträts 
beliebter Pferde und ihrer Beſitzer und dies alles mit einer Technik, die, 
zwar oft rauh und von harten Contouren, dennoch bereits jene Urſprüng⸗ 
lichkeit und Friſche verräth, die ſeinen Werken ſpäter ein ſo eigenes 
Gepräge leiht. Ein ſechsjähriger Aufenthalt in Paris unter Leitung 
Horace Vernets wird für die weitere Ausgeſtaltung ſeines 
Talentes von beſtimmendem Werte. Der Schule Ver nets verdankt er 
das helle, ſanfte Colorit und die leicht zuſammenfließenden Farbentöne, 
die ſeine beſten Aquarelle kennzeichnen. Von ihr holt er ſich die Technik der 
Schlachtenmalerei, namentlich in epiſodiſchen Scenen, ebenſo das 
Vorbild jener heroiſierten Pferde, die er in ſeinen Schilderungen aus 
der altritterlichen Vergangenheit Polens mit Vorliebe wählt. Die mehr⸗ 
jährige künſtleriſche Dirigierung einer Warſchauer Wochenſchrift läſst ihn 
als Illuſtrator von eminenter Begabung erſcheinen. Ein Jahr in 
München, das er gemeinſchaftlich mit Joſef Brandt, ſeinem ihm im 
Talent verwandten Freunde, im Atelier des berühmten Bataillenmalers 
Franz Adam zubringt, vervollſtändigt ſeine Ausbildung und ſchließt 
ſeine Studien im Auslande ab. Sein ſtändiger Wohnſitz wird nun 
Krakau, deſſen Volksleben und Treiben ſeinen poetiſchen, flott hinge— 
worfenen Genrebildern gar oft als Vorwurf dient. Eine vielſeitige und 
impulſive Natur, hat Koſſak gleichſam das künſtleriſche Erbe eines 
Vincenz Pol angetreten, des wackeren, treuherzig vor ſich hinplau— 
dernden Rhapſoden heimatlicher Ritterthaten und Begebenheiten, und 
das Leben des Adels auf den Edelhöfen und auf dem Lande, Kriegs- 
und Friedensereigniſſe aus der polniſchen Geſchichte und aus zahl- 
reichen Familienchroniken in den Bereich ſeines Pinſels gezogen. Er 
iſt der Illuſtrator der nationalen Kämpfe des Jahres 1831, die bei 
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Grochow, Deböw und Oſtroleka geſchlagen wurden. Keiner hat gleich 
ihm mit ſolcher Natürlichkeit und Treue den einfachen polniſchen 
Soldaten, insbeſondere den Uhlanen erfaſst, keiner ſchlichter den pol— 
niſchen Bauer und das heimatliche Dorf mit all ſeinen Eigenheiten zu 
ſchildern verſtanden. 

An der Grenzſcheide zwiſchen der hiſtoriſch-genreartigen Thätigkeit 
Koſſaks und der eigentlichen Genremalerei ſteht Elviro Andriolli 
(1837 bis 1893), ein gebürtiger Italiener, der, in den Geleiſen Dor és 
wandelnd, als tüchtiger Zeichner und oft glänzender Illuſtrator in 
phantaſtiſchen, doch auch warm empfundenen Nachbildungen polniſcher 
Dichtung, wie des Mickiewiez, Malezewski, Kraſzewski, der 
Orzeſzko u. a., ſich bewährt. Er iſt es, der die heimiſche noch wenig 
entwickelte Illuſtrationskunſt an franzöſiſche Vorbilder knüpft. 

Eine Genremalerei im ſtrengen Sinne iſt hier verhältnismäßig 
ſpät bodenſtändig geworden. Die meiſten ihrer Vertreter ſind fremdem 
Einfluſs unterlegen und tragen eine durchaus kosmopolitiſche Phyſiog— 
nomie zur Schau. Der älteſte in dieſer Gruppe iſt der aus Warſchau 
ſtammende Thaddäus Brodowski (1821 bis 1848), ein Sohn des 
erwähnten Hiſtorien- und Porträtmalers. Er pflegt das Militärgenre, 
malt Kriegsſcenen, bald Epijoden aus Türken-, Griechen- und Tſcher— 
keſſenſchlachten, bald reitende Perſer oder Araber, ſtets Neigung für die 
geſchichtliche Compoſition im Sinne des Horace Vernet verrathend. 
Ein ebenſo tüchtiger wie gewiſſenhafter Genremaler iſt Joſef Bro— 
dowski (geb. 1828), der in Dorf- und Viehſtudien Humor und Anz 
muth zeigt und heimatlichen Landſchaftshintergrund mit Geſchick ver- 
wertet. 

Den Typus eines Warſchauer Malers par excellence repräſentiert 
Franz Koſtrzewski (geb. 1826), ein urwüchſiges Talent, deſſen 
Stärke das landſchaftliche und das Volksgenre iſt, das jedoch ſeit einer 
Reihe von Jahren durch pſeudohumoriſtiſche Zeichnungen und Carica— 
turen in der unverſtandenen Art eines Monnier oder Gavarni miſs— 
braucht wird. 

Der Schule von Petersburg und Rom mit all ihrem fremd— 
ländiſchen Gepräge gehören Alexander Kaminski (1823 bis 1886) 
und Leonhard Straſzynski (1828 bis 1879) an, von denen der 
erſtere italieniſche Volkstypen und architektoniſche Idyllen im Stile 
eines Hubert Robert in Ol oder Aquarell entwirft, der andere die 
leichte Genrezeichnung mitunter mit franzöſiſchem Chie und Humor 
pflegt. Zur ſelben Gruppe wird ferner Cyprian Norwid (1824 bis 
1883) gezählt, ein auf vielen Gebieten thätiger Maler, der ſich in der 
religiöſen wie in der Genrekunſt als Repräſentant der abſterbenden 
Emigrantenromantik gibt. 

In Litthauen vertritt um dieſe Zeit die Genremalerei Vincenz 
Slendzinski (geb. 1837), ein ſympathiſcher, wenig anſpruchsvoller 
Künſtler, der trotz ruſſiſcher Schulung der heimatlichen Weiſe treu 
bleibt und mit Vorliebe volksthümliche litthauiſche Bilder aus dem 
Leben bietet. 
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Die Genremalerei, die ſich gleichzeitig in Galizien entwickelt, holt 
Anregung und Vorbild in den Akademien von Wien und München, 
die eine Reihe heimatlicher Talente großziehen. Die Pflege der neuen 
Gattung leiten zwei noch der älteren Generation angehörige Lemberger 
Maler ein: Johann Peter Luczynski (1816 bis 1855), ein Autodidakt, 
der, abgeſehen von ſchwachen Altarbildern, in ſubtil beobachteten, ſtimmungs⸗ 
vollen landſchaftlichen Genrebildern ein reiches, jedoch nicht geſchultes 
Können offenbart, und Felix Morawski (geb. 1818), ein Kunſt⸗ 
amateur und um die vaterländiſche Forſchung im hohen Grade ver— 
dienter Publiciſt. 

Zu den eigentlichen, um Lemberg gruppierten Vertretern des 
polnischen Genres zählen Alexander Raczynski (1822 bis 1889) und 
Conſtantin Dzbanski (geb. 1823), beide Maler zweiten Ranges, 
von denen der erſtere Porträts in Winterhalters Manier und banale 
Genrebildchen nach dem Muſter der Münchner Akademie neben einzelnen 
vortrefflichen humoriſtiſch-ſatiriſchen Zeichnungen ausführt, der andere 
trotz fleißigen und ehrlichen Strebens ganz in den Vorbildern von 
Wien und München aufgeht. Als namhafter Pädagoge tritt in dieſer 
Gruppe Karl Mlodnicki (geb. 1836) hervor, ein volksthümlicher 
Genrezeichner, der über eine eigene ſubtile Technik verfügt. 

Durch ſtärkere Hervorkehrung nationaler Elemente machen ſich 
die Genremaler der Krakauer Schule kenntlich. Der älteſte unter ihnen 
iſt Maximilian Cercha (geb. 1818), ein geſchätzter Zeichner archi— 
tektoniſcher Denkmale aus dem alten Krakau und ſeiner Umgebung. 
Das prononcierteſte Talent iſt jedoch Alexander Kotſis (1836 bis 1877), 
der eigentliche Begründer des volksthümlichen Genres in der polniſchen 
Malerei. Schüler Waldmüllers, bildet er ſeine Kunſt an der öſter⸗ 
reichiſchen und ſteiriſchen Dorfidylle aus, um zuletzt, noch an den 
belgiſchen Meiſtern geſchult, zum ſelbſtändigen und durchaus perſönlichen 
Künſtler heranzureifen. Er iſt der Maler des Krakauer Volkes und der 
heimatlichen Bergbewohner, der kleinen Hirten auf dem Felde und der 
Dorfkinder. Mit gleicher Liebe verſenkt er ſich in das Innere von 
Bauernhütten, wie er dem Gorabu in ſeine Behauſung auf irgendeinem 
Gipfel oder Abhange der Tatra folgt. Einen beſonderen Charakter 
tragen ſeine zahlreichen Landſchaften, melancholiſche, ſtimmungsvolle Berg— 
ſtudien, Anſichten von Dorf- und Weideplätzen, die nebſt einzelnen ge- 
ſchätzten Genrebildniſſen ſeine Vielſeitigkeit documentieren. 

Fremde Einflüſſe bedingen zuletzt auch die Entwicklung der pol— 
niſchen Landſchafts malerei. Vornehmlich iſt es die Schule von Calame 
und Achenbach, der ihre Träger Anregung und Vorbild verdanken; 
aber auch andere hervorragende zeitgenöſſiſche Landſchafter, wie Rouſſeau, 
Worobijew, Morelli, finden Nachahmung und einzelnen Anhang. 

An der Spitze der Warſchauer Maler, die der Manier Calames 
folgen, iſt der als Hiſtorienmaler bekannte Adalbert Gerſon zu 
nennen, der namentlich in lebenswahren Momentaufnahmen gebirgiger 
Naturſchönheiten die wilde Pracht mächtiger Felspartien zur unmittel- 
baren Wirkung bringt. Ihm geiſtesverwundt iſt Alfred Schuppe 
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(geb. 1812), der mit Vorliebe anmuthige, mitunter etwas conventionelle 
Anſichten der Tatra in der Art der Schweizer Landſchaften Calames 
entwirft und gleichſam ein künſtleriſches Bindeglied zwiſchen den alten 
Payſages eines Glowacki und Breslauer und der modernen Richtung 
der Gerſon, Koſtrzewski und Szermetowsfi bildet. 

Der erſte polniſche Landſchaftsmaler von tieferer Bedeutung iſt 
Joſef Szermentowski (1833 bis 1876). In ſeinen Anfängen 
gleich andern Calame zum Vorbild wählend, lernt er in der Folge in 
Paris, das ſein ſtändiger Aufenthaltsort wird, Rouſſeau, Dupré und 
Diaz kennen und führt mit dem ihm eigenen intimen Stimmungs- 
zauber kleine heimatliche Landſchaften aus, die den Charakter jener 
gerühmten Tableaux de chevalet mit Leichtigkeit und Treue wieder⸗ 
geben. Er liebt es, die Wälder ſeiner Heimat, einzelne Eichen oder 
Birkengruppen, Feld und Bach oder die Dorfkirche mit dem Strohdach 
in zahlreich wiederholten Licht- und Luftſtudien zu malen. Genaue Nach- 
ahmung der Natur und treffliche Perſpective neben einer Technik 
kleiner, zart aufgetragener Fleckchen, die ſich faſt der des Aquarells 
nähert, kennzeichnen dieſelben. 

Von den Schülern der Petersburger Akademie, die ſich der Laud— 
ſchaftsmalerei widmen, find Albert Zamett (1820 bis 1875) und 
Joſef Marſzewski (1820 bis 1883) genannt; beide Maler zweiten 
Ranges, von denen der erſtere, in Wilna und Rom thätig, litthauiſche 
und italieniſche Veduten in correcter, ſchablonenhafter Weiſe entwirft, 
der andere, dem Einfluſſe Worobijews und deſſen Schule unterliegend, 
ſeinen hart und kühl fene Bildern einen ſtreng kosmopolitiſchen 
Stempel aufdrückt. 

In Galizien, namentlich in Lemberg find es meiſt Künſtler dritten 
Ranges, die ſich auf dem Gebiete der Landſchaftsmalerei bewegen. 
Ein einziges namhaftes Talent iſt der in Krakau großgezogene Ale— 
rander Gryglewski (1833 bis 1879). In der „Schule der ſchönen 
Künſte“ mit Matejko befreundet, führt er zunächſt gemeinſchaftlich mit 
dem letzteren einzelne Kircheninterieurs aus, die eine ſtarke Empfindung 
architektoniſcher Perſpectiven bekunden und ſpeciell in dem „Innern 
Schiff der Marienkirche“ durch eine gelungene Nachbildung der ſchönen 
gothiſchen Bogen, welche die im frommen Gebete dargeſtellten Figurinen 
Matejkos umſpannen, Hervorhebung verdienen. Ein mehrjähriger Auf— 
enthalt in München gibt Gryglewski unter der Leitung Profeſſor 
Seebergers Gelegenheit, ſeine künſtleriſchen Fähigkeiten zu vertiefen. 
Er nimmt, in die Heimat zurückgekehrt, ſeine Interieurſtudien wieder 
auf und malt nebſt in freier Luft glänzend entworfenen Stadtpayſages 
bald Illuſtrationen ven Alt-Krakauer Kirchen, bald Anſichten aus den 
Innenräumen hiſtoriſch denkwürdiger Bauten, ſo der Säle des Palaſtes 
von Willanow, ſo des Schloſſes von Podhorce, Kühnheit der Per— 
ſpective mit kräftigem Colorit vereinigend. Zuletzt nach Danzig über— 
ſiedelt, macht er in einem Anfalle von Verfolgungswahn, mit den 
Skizzen zu einer Interieurſtudie des dortigen Rathhauſes beſchäftigt, ſich 
von einem Stockfenſter auf die Straße ſtürzend, ſeinem Leben ein Ende. 
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Mit der Charakteriſtik dieſes Malers hat Profeſſor Myeielski 
die Aufgabe, die er ſich geſtellt, gelöst; er ſchließt hiermit die letzte 
Periode ſeiner hundertjährigen Geſchichte der polniſchen Malerei ab. 
Um dem Ganzen eine künſtleriſche Abrundung und wirkſame Ergänzung 
zu verleihen, fügt der Verfaſſer eine knappe Würdigung der Ruhmes— 
thaten Matejkos und Grottgers bei und führt neben den 
Leiſtungen eines Siemiradzki und Brandt die hervorragendſten 
Vertreter der jüngeren polniſchen Malerei an. Ein im Anhange ſorg— 
fältig bearbeitetes chronologiſches Verzeichnis aller im Werke beſprochenen 
Künſtler erleichtert den Gebrauch desſelben. 

Wir haben in gedrängten Umriſſen den Auseinanderſetzungen des 
Verfaſſers zu folgen verſucht und über Art und Anlage ſowie über die 
Vorzüge ſeines Buches bereits am Eingange unſeres Referates des 
breiteren geſprochen. Die Mängel, wozu wir etwa eine allzu große 
Häufung des aufgeſammelten Materials bei geringerer Verarbeitung, 
namentlich eine unnöthige Betonung minder wichtiger Details, zahl- 
reicher biographiſcher Daten und fremder Citate theilweiſe zu Ungunſten 
der inneren Analyſe und künſtleriſchen Bewertung rechnen würden, 
werden naturgemäß durch die Schwierigkeit der Beherrſchung eines zum 
erſtenmale ſelbſtändig zuſammengetragenen Stoffes bedingt. Sie rejul- 
tieren auch aus den Vorzügen des Werkes, wie wir es z. B. an dem 
quellenmäßigen Nachweis gegenſeitiger Einflüſſe einheimiſcher und fremder 
Künſtler, an der gründlichen Beleuchtung von Urſachen und Wirkungen, 
die eines mannigfachen Hilfsapparates bedürfen, beobachten können. 
Den Hauptübelſtand dieſer Publication bildet das Fehlen eines illu⸗ 
ſtrativen Theiles, der, dem gelehrten Texte aufhelfend und ihn er— 
gänzend, das Verſtändnis von Thatſachen und Details dem Leſer näher 
rücken ſollte. Doch wie man auch über das Zuviel oder Zuwenig des 
Gebotenen urtheile, der ernſte wiſſenſchaftliche Wert des Ganzen wird 
dadurch keineswegs berührt. Mögen vorliegende Zeilen die Aufmerkſamkeit 
auswärtiger Forſcherkreiſe auf das Werk des Profeſſors Myeielski 
lenken und eine umſichtige Bearbeitung und Übertragung desſelben in 
fremde Sprachen anregen, was im Intereſſe der vergleichenden Kunſt— 
forſchung beſonders zu wünſchen wäre! 


Wien. Leo Grünſtein. 


— 
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Verzeichnis der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſten, 
Aealgymnaſten und Nealſchulen über das Schuljahr 1898/99 ver- 
öffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


. 


richtsſprache)ß. Schubert Hugo: Luxemburg, Wittelsbach und Habsburg in 
der Zeit von 1308 bis 1358. (J. Teil.) 18 S. 
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Privat⸗Gymnaſium (mit Offentlichkeitsrecht) (mit böhmiſcher 
Unterrichtsſprache). 1. Smyöka Fr.: Prispevek k poznäni Fauny devonskych 
Pelecypodü u Celechovie na Moray&. (Beitrag zur Kenntnis der Fauna der de= 
voniſchen Pelecypoden bei Celechovie in Mähren.) 12 S. — 2. Zpräva o prynim 
moravskem zeleze povötronim, nalezenem u Staré B&l& (plize Mor. Ostravy. 8 
tabulkou). (Bericht über den erſten Meteorſtein von Mähren aus der Umgebung 
von Mähriſch⸗Oſtrau. Mit 1 Tafel.) 5 S. 

Prerau. Staats⸗-Gymnaſium. 1. Kupee Joſef: Obeené integräly 
lomenych funkei racionalnych. (Unbeſtimmte Jutegrale rationaler gebrochener 
Functionen) 4 S. — 2. Nekrology feditele Jana Vesel&ho a professora Frantiska 
Martinka. (Director Johann Veſely und Profeſſor Franz Martinek. Nekrologe.) 4 S. 

Mähriſch⸗ Schönberg. Landes-Unter⸗ und Communal⸗Ober⸗ 
gymnaſium. Wollak Franz: Katalog der Lehrerbibliothek. 25 S. 

Trebitſch. Staats-Gymnaſium. Uſtupsky Adolf: Katalog u£itelske 
knihoyny. (Cäst II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 31 S. 

Mähriſch⸗Trübau. Staats⸗Gymnaſium. 1. Malfertheiner Anton: 
Welche Aufgaben ſind noch zu erfüllen, um die antiken Denkmale der Schule 
dienſtbar zu machen? 14 S. — 2. Der moderne Hauslehrer. 14 S. 

Mähriſch⸗Weißkirchen. Staats⸗Gymnaſium. 1. Gröger Alois: Katalog 
der Lehrerbibliothek. (I. Theil.) 25 S. — 2. Bericht über die Kaiſer Franz Joſef⸗ 
Jubiläumsſtiftung. 3 S. 

Znaim. Staats-Gymnaſium. Wisnar Julius: Katalog der Lehrer⸗ 
bibliothek. (Fortſetzung und Schluſs.) 33 ©. 

Troppau. Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). 1. Schefezik, Dr. Heinrich: Jubiläumsgedicht. 5 S. — 2. Schwerd⸗ 
feger, Dr. Joſef: Bernhard Varenius und die morphologiſchen Capitel ſeiner 
„Geographia generalis“. (Amſterdam 1650.) (II. Theil.) 21 S. — 3. Schreiner, 
Dr. Rupert: 7 Prof. Karl Komorzynski. Nachruf vom Director. 4 S. 

Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache) Karäſek 
Ant.: Katalog uéitelske knihovny. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 28 S. 

Bielitz. Staats⸗Gymnaſium. 1. Gorge Sammel: Nekrolog auf weil. 
Kaiſerin Eliſabeth. 6 S. — 2. Zimmert Ferd.: Feſtrede, gehalten bei 
der Schulfeier am 2. December 1898. 5 S. — 3. Gorge Samuel: Das fried⸗ 
ländiſche Confiscationsweſen. 50 S. — 4. Gollob Johann: Katalog der 
Lehrerbibliothek. (Fortſetzung.) 16 S. 

Teſchen. Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Zechner Bernhard: Katalog der Lehrerbibliothek. (J. Theil.) 28 ©. 

Privat⸗Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichtsſprache). Parylak 
Peter: I. Przeklady z literatury ruskiej. II. Z nietlömaezonych poezyi Taeinskich 
Kazimierza Sarbiewskiego; III. Aforyzmy. (I. Überſetzungen aus rutheniſcher 
Literatur. II. Aus nicht überſetzten lateiniſchen Gedichten des Kaſimir Sarbiewski; 
III. Aphorismen.) 11 S. 

Weidenau. Staats-Gymnaſium. 1. Neugebauer Julius: Katalog 
der Lehrerbibliothek. (II. Theil.) 16 S. — 2. Holub Johann: Unter den 
erhaltenen Handſchriften der Germania des Tacitus iſt die Stuttgarter Hand⸗ 
ſchrift die beſte. Cornelius Tacitus’ Germania überſetzt von J. Holub. 25 S. 
— 3. Reidinger Johann: Die meteorologiſchen Verhältniſſe von Weidenau 
und Umgebung im Jahre 1898. 4 S. 

Lemberg. Akademiſches Staats-Gymnaſium (mit rutheniſcher 
Unterrichtsſprache). Kokorudz Elias: Bsacmunn ui crapopyckumn gakono- 
MATH Mandant. (Die wechſelſeitigen Beziehungen der altrutheniſchen Rechts⸗ 
denkmale. II. Theil.) 45 S. 

Zweites Staats-Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Resl Wladimir: Katalog der Lehrerbibliothek. (J. Theil.) 39 S. 

Franz Joſef⸗-Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts- 
ſprache). Wroͤblewski Kaſimir: Bronistaw Trentowski. Szkie biografiezny. 
(Bronislaw Trentowski. Eine Biographie.) 51 S. 

Viertes Staats-Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichtsſprache). 
Leciejewski, Dr. Johann: Pierwiastki starozytne w piesniach ludowych 
slowenskieh. (Antikes in den floveniſchen Volksliedern.) 22 ©. 


Oſterreichiſche und Ungarische Bibliographie. 323 


Fünftes Staats-Öymnafium (mit polniſcher Unterridts- 
ſprache). Jezienieki, Dr. Michael: Celniejsze utwory Yaeinskie Janickiego, 
Kochanowskiego i Sarbiewskiego, ze wstepem i objasnieniami. (Hervorragende 
lateiniſche Schriften von Janicki, Kochanowski und Sarbiewski mit Vorrede und 
Erläuterungen. II. Theil.) 58 S. 

Krakau. Staats-Gymnaſium bei St. Anna. Kulczynski, Dr. 
Leon: Opis nowego budynku gimnazyum sw. Anny. (Beſchreibung des neuen 
Schulgebäudes.) 14 S. 

Staats⸗-Gymnaſium bei St. Hyacinth. Mazanowski Nikolaus: 
Katalog biblioteki nauczycielskiej. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 50 S. 

Drittes Staats-Gymnaſium. Byſtron, Dr. Johann: Drobne 
przyezynki do skladni polskiej z uwzglednieniem skladni jezykôw klasyeznych. 
(Kleine Beiträge zur polnischen Syntax mit Rückſicht auf die Syntax der claſſiſchen 
Sprachen. II. Theil.) 44 S. 

5 Balowice⸗Chyröw. Privat⸗Gymnaſium der Geſellſchaft Jeſu (mit 
Offentlichkeitsrecht). Nuckowski Johann: Zasadniczy punkt wyjscia w 
badaniu filozofieznem. (Dokonezenie.) (Der Ausgangspunkt des philoſophiſchen 
Erkennens. Schluss.) 56 S. 

Bochnia. Staats⸗Gymnaſium. Walczak Franz: Lucyan Siemienski 
i jego stanowisko w literaturze polskiej. (Lucian Siemieüski und feine Stellung 
in der polniſchen Literatur.) 21 S. 

Brody. Staats⸗Gymnaſium. Gawlikowski Johann: Beiträge zu 
einer Biographie des Nikolaus Rej von Nagkowice: I. Die Vorfahren des Nikolaus 
Rej. II. Seine Jugendjahre. 41 S. 

Brzezauy. Staats⸗Gymnaſium. Bilyk Johann: Dwie zasady Termo- 
dynamiki. (Zwei Principien der Thermodynamik.) 38 S. 

Drohobycz. Staats⸗Gymnaſium. Bielg Johann: Biesiada Platona, 
Przetozy z greckiego. (Platos Sympoſion. Eine Überſetzung. Schluss.) 30 S. 

Jaroslau. Staats⸗Gymnaſium. Paſſendorfer Arthur: Trzy tysigce 
m GW 8 polskich wypracowan. (Dreitaufend Themen für polniſche Auf⸗ 
ſätze.) 38 S. 

Sasto, Staats⸗Gymnaſium. Pazdanowski Thaddäus: Plesni 
polskie protestanckie w XVI. wieku. (Polniſche Proteſtantenlieder im XVI. Jahr⸗ 
hunderte.) 34 S. 

Kotomen, Staats⸗Gymnaſium. Hahn, Dr. Victor: Wybör poematow 
laeinskich Szymona Szymonowieza ze wstepem i objasnieniami. (Auswahl 
lateiniſcher Gedichte des Simon Szymonowicz mit Vorrede und Erläute— 
Zn 52 S. 

Neu» Sander, Staats-Gymnaſium. Wilkoſz Johann: Ruzbiör 
Nieboskiej Komedyi Zygmunta Krasinskiego, zastosowany do uzytku mlodziezy 
szkolnej. (Analyſe der Nieboska Komedya von Siegmund Kraſinski, bearbeitet 
für die Schuljugend.) 46 S. 

Podgörze. Staats- Gymnaſium. Mazanowski Anton: Nowa poezya 
a zycie. (Die neue Poeſie und das Leben.) 25 S. , 5 

Przemysl. Staats⸗Gymnaſium (mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Maslak Wladimir: Charakterystyka od Naruszewieza i ich znaczenie 
we wspölezesnej literaturze. (Chaux akteriſtik der Oden von Naruſzewicz und deren 
Bedeutung in der zeitzenöſſiſchen Literatur.) 41 S. 8 IE 

Staats-Gymnaſium (mit rutheniſcher Unterrichtsſprache). Hli— 
bowieki Clemens: Imerpam pipnams piscuuukoBux nepmoro pay B roukax 
0COOMBHX n-kparuux. (Integrale der Differentialgleichungen erſter Ordnung in 
beſtimmten n-fachen Punkten.) 28 S. 

Rzeſzoͤb. Staats-Gymnaſium. Roſzka Emanuel: Wykaz ksigzek 
szkolnych znajdujgeych sie w bibliotece nauezycielskiej rzeszowskiego gimnazyum 
2 koneem roku szkoluego 1899. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 46 S. . 

Sambor. Staats-Gymnaſium. Oſtrowski Deſiderius: J. T. Petronii 
Arbitri Cena TPrimalchionis. Przelozyl. (Eine Überſetzung.) 38 S. 

Sanok. Staats-Gymnaſium. Rafalowski Arthur: Poglady Milla 
na logiezny charakter pewniköw matematyeznych. (Mills Anſichten über den 
logiſchen Charakter der mathematiſchen Axiome.) 30 S. 
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Stanislau. Staats-Gymnaſium. Tondera Franz: Budowa anatomiezna 
dodygi i liscia w rodzinie trojesciowatych (Asclepiadeae). (Der anatomiſche Bau 
des Stengels und des Blattes in der Familie der Aselepiadeae.) 23 S. 

Stryj. Staats⸗-Gymnaſium. Tralka Johann: Katalog ksiazek znaj- 
dujacych sie w bibliotece nauczycielskiej gimnazyum stryjskiego 2 koncem roku 
szkolnego 1899. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 22 S. 

Tarnopol. Staats⸗Gymnaſium. Katalog biblioteki nauezyeielskiej. 
(Katalog der Lehrerbibliothek.) 48 S. 

Tarnöw. Staats-Gymnaſium. 1. Obehöd Jubileuszu pieédziesięeio- 
letnich rzadöw Najjasniejszego Pana Cesarza Franeiszka Jözefa I. (Feier des 
50jährigen Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J.) 
6 S. — 2. Habura Franz: Marka Tulliusa Cycerona Lelius ezyli Rozmowa 
o przyjaäni na polski jezyk przelosyl. (I. Tullius Cicero, Laelius de amieitia. 
Eine Überſetzung.) 36 ©. 

Wadowice. Staats-Gymnaſium. Frackiewiez Michael: Wykaz 
ksiazek znajdujacych sie w bibliotece nauczyeielskiej. (Katalog der Lehrer- 
bibliothek. Fortſetzung.) 27 S. 

Ztoczöw. Staats-Gymnaſium. Jezierski Iſidor: Historya gimna- 
zyum zloczowskiego. Dokonezenie. (Geſchichte des Zloczoͤwer Gymnaſiums. 
Schluss.) 60 S. 

Czernowitz. Staats-Obergymnaſium. Klauſer Heinrich: Die 
Erziehung im Alterthum, beſonders bei den Hellenen, und in der Neuzeit. 21 S. 

Staats-Untergymnaſium. 1. Segalle, Dr. Rachmiel: Der Satz von 
der Erhaltung der Subſtanz im Anſchluſſe an die vorangehenden chemiſchen 
Theorien. Hiſtoriſche Studie. 25 S. — 2. Saxl Ferdinand: Die Verdeutſchung 
lateiniſcher Dichter, insbeſondere Vergils. 10 S. 

Radautz. Staats-Gymnaſium. 1. Spitzer, Dr. Samuel: Zum Kaiſer⸗ 
jubelfeſte am 2. December 1898. (Gedicht.) 2 S. — 2. Mor, Gabriel v.: In 
piam memoriam. 3 S. 

Suczawa. Griechiſch⸗orientaliſches Gymnaſium. 1. Repta Stephan 
v.: Kaiſerin Eliſabeth f. 1 S. — 2. Daſzkewicz, Dr. Animpodiſt: Ceva din 
treeutul orasului Suceava. (Etwas aus der Vergangenheit der Stadt Suczawa.) 
20 S. — 3. Daſzkewiez, Dr. Animpodiſt: Katalog der Lehrerbibliothek. 


(J. Theil.) 56 S. 
(Schlußs folgt.) 
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Toblino. .) 

Wien. Von Franz Herold. 

Sf = rün iſt das Auge des Thals: der liebliche See von Toblino 

= (Grau die felſige Stirn, die ſchroff im Weſten emporſtarrt, 

a | Wohl vom Zorne gefurcht in Spalten, Karen und Schründen 

Gegen die Brüder im Oft, die fern herüber es wagen, 
Ta Über die rundliche Wange des grünbebuſchten Geſtadlands 
© Auch zu beſchauen ihr Bild im reinen Spiegel des Seeaugs. 

Aber es klafft ein Spalt in dem trotzigen Ringwall im Weſten, 
Den ſich gewühlt und genagt in Jahren, wer kennt und wer zählt ſie? 
Sehnend zum ſüdlichen Meere, die ungeſtüm brauſende Sarca. 
Doch durch die ſchreckliche Klamm, die ſchwindeltief ſich hinabſtürzt, 
Schnitt und bohrte der Menſch in den Fels die geſellende Straße. 
Eben ſchlängelt ſie ſich zum letztenmal, da erblickt ſie, 
Wo mit raſchem Entſchluſs, der Sarca geeint, ſie zum Süd will, 
Da erblickt ſie den See. Dann wandern ſie beid' in die Ebne, 
Froh, zu ſchauen die Vignen, den Maulbeer und die Olive 
Und zu ruhn von der Haſt durch nebelverdüſterte Wildnis. 
Sieh, da eilt ihnen nach zwiſchen See und Felſen im Weſten, 
Die ſich ja auch gekrümmt durch den düſtern Buco di Vela, 
Her vom alten Trient die eilige Straß' und geſellt ſich 
Neben der welligen Flut der judicariſchen Schweſter. 
Lächelnd ſchaut ſie der See, die Wandrer, er, der Beſtänd'ge. 
Eben ſchickt ihm den Gruß, den täglichen, pünktlich zur Stunde, 
Schickt ihm der Garda den Gruß: die wellenkräuſelnde Ora. 


) See und Schloſs in Südtirol. 
Oſterr.⸗Uungar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 
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Und es athmet ſie froh und erquickt das Schloſs von Toblino, 
Offnet die Augen und horcht, wie am Fuß ihm plätſchern die Wellen, 
Sieht mit gelöstem Haar die Trauerweiden ſich neigen, 

Und vor den zackigen Zinnen des wild grünbuſchigen Gartens 
Flüſtert das Schilf und erbebt die Sumpfeypreſſe, die breite. 

Selber die Schweſter, die hohe, die tauſendjährige Stolze, 

Neigt, eine Fürſtin, das Haupt: die Spitze der Zweigpyramide. 

Sah ſie den Tempel noch, den römiſchen, hier auf dem Eiland? 

Sah fie ihn ſtehn und ſtürzen und ſteigen das Schloſs mit dem Rundthurm? 
Grün immerzu, ſah ſie Wand und Dach vor Alter ergrauen, 

Sah hinüber den Damm zum Eiland ſachte ſich ſchmiegen, 

Einziehn ſah ſie durchs Thor, das wappengeſchmückte, die Neuzeit, 
Statt der geharniſchten Herr'n, der Ritter mit Roſſen und Knechten 
Wanderndes Volk: den Künſtler, den immer frohen Touriſten, 
Ruhebegehrenden Denker — das Heer der Ritter vom Geiſte. 
Herberg' iſt heut' das Schloſs der Wolkenſteiner geworden; 
Freundlich empfängt Dich im Hof, von grauen Arcaden umfangen, 
Oder im ragenden Saal mit ſteinernen Flieſen und Bildern, 

Die von vergangener Zeit Kampf, Luſt und Glauben erzählen, 

Wie Philemon und Baucis, nur jünger an Jahren und rüſtig, 
Freundlich das Paar der Verwalter: er italieniſchen Blutes — 

Und er zeigt Dir im Keller den Schatz des köſtlichſten Weines 

Und erzählt Dir vom Kampf Garibaldis mit Sſterreichs Jägern 
Hier in der Enge am See und zeigt Dir verſunkene Gräber; 

Sie eine Deutſche — Du hörſt der Mutter Ton mit Entzücken — 
Beide fo mild und gut wie reife Früchte des Spätjahrs! ... 

Einen Tag nur verweil'! Der Morgen hüpft Dir ans Lager, 

Lockt Dich ans Fenſter. Du ſchauſt, Du ſchweigſt mit leiſerem Athen, 
Darfſt ja nicht wecken die Stille, die über dem See, auf dem Berg ruht. 
Keine Welle, nur wo ein Fiſchlein ſprang, fliehen Kreiſe, 

Eilen, geſchwinde, geſchwind zurück zu kommen nach Hauſe. 

Fiel eine Roſ' auf den Berg? Dort wieder? Und wieder? Der Tag kommt, 
Schwälbchen zwitſchert ihm zu und ſchießt und ſchwebt ihm entgegen. 
Raſch in den Kahn! Aus der Bucht durch Trauerweiden, die ſtreicheln 
Sanft Dir das Haupt, es gehorcht ſo ſanft Dir die athmende Welle, 
Trägt um die Zinnen Dich her! Hier hält der Epheu die Wache, 
Wehrt dem Blick mit Geflecht und Schlingen und neigt ſich hernieder, 
Und fein volles Gelock miſcht mit dem Haar ſich der Weiden, 

Und die kletternden Roſen vom Thurm auch möchten hernieder. 

Hier trotzt die nordiſche Eiche: ein Soldhauptmann der Germanen, 
Seine Wurzeln geklemmt in den felſigen Hügel, befiehlt er, 

Dunkle Cypreſſen dabei, ſie ſtrecken die Schäfte der Lanzen, 

Hell wie ein Banner erhebt ſich die zapfentragende Pinie. 

Weiter hinaus in die Flut, den Kahn im Spiele getummelt! 

Jetzt gehalten, hereingezogen die träufelnden Ruder! 

Bis ſich die Kreiſe verlaufen ſtets weiter und weiter und weiter, 
Grüßt Dich im Spiegel der Berg und ſtürzt hinunter zum Grunde. 
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Spürſt Du die Sonne ſchon? Im Bad in der Bucht unterm Eichbaum ... 
Fühl' ins Mark Dir hinein die nervenerfriſchende Urkraft! 

Jetzt im Garten gewandelt! Der Ceder ſchwebende Aſte, 

Drauf wie Kerzchen die Zapfen, ſie laden Dich: Harre ein Weilchen, 
Sitz' an dem Steintiſch da, und denk, wer vor Dir geruht hier, 

Der ſo wie Du, vielleicht nur einſam unter den Menſchen, 

Schatten gehaſcht und ſtets doch nach der Sonne ſich ſehnte! 

Aber hier iſt ja Sonne! Sie fließt von den Blättern der Feige — 
Bräunlich glänzen die Früchte und gelb die Früchte darunter — 
Fließt übern Erdbeerbaum, dem noch die Kügelchen grünen, 

Tief erröthet vor ihr die funkelnde Frucht des Granatbaums, 

Selbſt der düſtere Lorbeer, der giftig hauchende, lächelt 

„Alles iſt eitel“ Dir zu, „was über den Augenblick trachtet“. 

Denn nur der Augenblick iſt, was Dich durchſtrahlt: Dein Gedanke, 
Was Dich durchglüht: Dein Gefühl, Sonne und Becher und Kußs! 
Und ſo iſt Dir das Mahl, das reich und lecker Dich ladet, 

Jetzt vom Gedanken geweiht und vom Gefühle verklärt. 

Dann ins hohe Gemach Dich zieh und halte Sieſta, 

Offen das Fenſter dem Hauch des ſeewärts ſtreichenden Lüftchens 
Oder nur ſchräge geſenkt die Jalouſien, dazwiſchen 

Lächelnde ſonnige Streifen vor Deinen Füßen ſich ſpielen, 

Und auf der Decke hinflirrt der Widerſchimmer der Seeflut, 

Drauf viel blitzende Stern' aufſprühen, wogen und tanzen! 

Blauende Kringel entſaug dem ſanft betäubenden Kraute, 

Schau' ihnen nach mit dem Blick, dem großen, tiefen des Träumers, 
Und da hörſt Du die Still’ auf ſanfter Sohl' um Dich ſchleichen, 
Freuſt Dich zu hören nicht mehr das rohe Knirſchen des Bergſchuhs, 
Durch das grobe Geröll des Bergſtabs klirrenden Stachel 

Und das ergrimmte Gebrüll des niedertoſenden Waſſers! 

Lächelnd merkſt Du es ſchon, wie was den Arm Dir entſehnet, 

Löst die geballte Fauſt und ein Schlaflied ſummt Deinem Willen. 
Draußen die Zeit fliegt hin mit den ſammtnen Flügeln der Schwalbe, 
Die ohne Laut hinſchwebt, ihr Schatten über dem Spiegel. 

Lieſeſt Du Kunde der Welt, ſie klingt wie Sagen der Ferne, 

Was ſind Scepter und Thron vor des Beſchaulichen Glück! 

Alles iſt Schatten und Rauch wie des Tabaks blauender Aushauch, 
Nur der Gedanke iſt wahr, der Deine Seele erhebt. 

Ewigkeit regt ſich in Dir, Nirwang ... weckt Dich der Wind jetzt! 
Hei, durch die Ora den Kahn von Ufer zu Ufer gebändigt, 

Fröhlichen Trotz in der Bruſt, denn Kampf doch iſt Leben des Lebens! 
Und wie der Rücken des Bergs, von dem die Sonne geglitten, 
Mitten hindurch den See in ſcharfer Linie ſpaltet, 

Ruhig wieder die Flut, dann laſs im Garten den Abend 
Sanft ſich ſenken in Dich! Du ſchmiegſt ans Herz Dich der Erde, 
Hörſt die Sprache der Mutter durch lautlos redende Zungen, 
Was die Eiche da ſprach, die um den Felſen ſich klammert, 
Was das bewegliche Schilf und was die ernſte Cypreſſe. 
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Müde noch rollt ein Wagen, die Schwalben zieh'n vor den Wolken, 
Wolken verſinken im Blau, dem Blau entſpringen die Sterne, 

Aus der Stille heraus, die immer dunkler herabfließt, 

Schwillt der Cicaden Geſang aus fernen Vignen herüber, 

Glocken hallen, verhallen aus Dörfern, nicht kannſt Du ſie ſehen 

Auf dem geſtuften Gebirg, denn überall nähren ſich Menſchen, 
Leiden, kämpfen, ſind froh, und auch ein Menſch biſt Du ſelber, 
Leichter fühlſt Du, Du trägſt lächelnd Dein Menſchengeſchick, 

Fühlſt Dich allen vereint — da ruft die Nacht Dich nach Hauſe. 
Und da horchſt Du dem Wirt von des Weins geſchickter Behandlung, 
Horchſt den Kindern vom Fang der Fiſch' im See und der Krebſe, 
Und es funkelt im Glas der dunkelrothe Toblino 

Und der bräunliche, ſüße, der Feuertrank Vino santo. 

Sanft umarmt Dich der Schlaf, und ſanft erweckt Dich der Morgen, 
Und mit Rührung und Dank reichſt Du dem Wirte zum Abſchied — 
Nein! Du reichſt ihm die Hand zum Bleiben und wieder zum Bleiben: 
Zauber umwinden Dich ja, Du beginnſt aufs neue den Taglauf 

In der bethörenden Luft mit ſüß ermattendem Nichtsthun 

Wie Deiner Ahnen Geſchlechter, die trotzig kamen, die blieben, 

Die verloren ihr Selbſt in der heißen Umarmung des Südens ... 
Oder ſie flohen mit Schmerz, mit dem letzten Trotze des Willens, 
So wie der Wanderer floh, der hier Toblino Dir pries. 


Himfys Lieder. 
Luſtſpiel in drei Aufzügen und einem Vorſpiel. 
Aus dem Ungariſchen des Arpad v. gerczik überſetzt von Emil Kumlik. 
Budapeſt. (Fortſetzung.) 
Zweiter Aufzug. 


Stube bei Kälmän. 


Erſter Auftritt. 
Kälmän. Roſty. Jolän. Gäſte. 
(Man ſitzt gruppenweiſe. Alles liest die Himfy-Lieder oder trägt einzelne Verſe leiſe, 
doch lebhaft agierend vor.) 

Foſty. Prachtvoll, meiſterhaft, eclaſſiſch! Das iſt einmal ein Buch, 

das ſind einmal Verſe! 
Jolän. Immer nur Himfy und Himfy! Seit der Herr Vater 
dieſes Buch bekommen haben, ſehen Sie und hören Sie nichts 

anderes. 
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Roſty. Ich vermag mich nur dafür zu begeiſtern! Du aber, 
Jolän, und Kälmän, Ihr dürft Euch glücklich ſchätzen, daſs die Jahres⸗ 
wende Eurer Hochzeit mit dem Erſcheinen des Himfy'ſchen Buches 
der Liebe zuſammenfällt! 

Jolän. Wer iſt aber dieſer Himfy? 

Roſty. Ein Mann, von dem das ganze Land ſpricht. 

Kälmän. Himfy — ein unbekanntes Adelsgeſchlecht. Ein Herr 
ohne Vornamen! 

Roſty. Ein neuer Name, aber glänzender als irgendeiner der 
urälteſten. Ob Jänos, Franz, Jakob oder Gabriel, ob adelig oder 
Bauer, er iſt jetzt der erſte Mann des Landes! Wo man ungariſch 
ſpricht, und wo magyariſche Herzen ſchlagen, nennt man ihn voll Ehr- 
furcht und Begeiſterung. Das iſt ein Geiſt, deſſen wir uns vor niemand 
zu ſchämen brauchen. Ungarn hat durch ihn gezeigt, daſs es auch große 
Geiſter hervorbringen kann, die der Menſchheit zur Zierde gereichen. 
Bisher wurde in ungariſcher Sprache nichts Beſſeres geſchrieben. So 
ſingt die nationale Nachtigall. Dem magyariſchen Schriftthum iſt ſein 
Erlöſer erſtanden. 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Sandor. Karl. Fejér. Horvath. 


Kälmän. Die beiden Kisfaludy. (Beiſeite.) Wäret Ihr lieber, wo 
der Pfeffer wächst! 

Roſty (leiſe). Kälmän! Halt an Dich! Du biſt der Haus wirt, 
ſie ſind Deine Gäſte! 

Kälmän. Jolän und ich, wir feiern heute die erſte Jahreswende 
unſerer glücklichen, unſerer ſehr glücklichen Ehe. Nur wahre Freunde 
können uns heute mit ihrem Beſuche beehren. 

Sändor. Wir rechnen uns zu dieſen und bringen unſere herz— 
lichſten Glückwünſche mit. 

Kälmän (beifeite). Von dieſer Herzlichkeit bin ich überzeugt! 
(Zu Roſty.) Gleich wird er ſich an Jolän heranſchlängeln. 

Roſty (leiſe). Er muſs doch ein paar freundliche Worte an die 
Hausfrau richten! Sei doch nicht jo eiferſüchtig wie ein Türke! (naut.) 
Sändor! Haben Sie ſchon gehört von dem großen Ereignis? Das 
neueſte Buch — Himfys Lieder . 

Sändor. Wir wiſſen — 

Karl. Und kennen es. 

Fejer. Überall, auf jedem Adelshof iſt dieſes ſchöne Buch in der 
ſchönen Stube zu finden. Alt und jung verſchlingt es förmlich. Die 
Jugend beklagt mit Himfy ihr Liebesleid, der Alten Auge glänzt vor 
Begeiſterung darüber, dass die Nation endlich erwacht iſt. 

Horvath. Sapperment! Wie ſich unſer geiſtlicher Herr für 
Liebeslieder ereifert! 

Fejér. Ich bin ein Prieſter, aber ein Ungar dazu, der mit ſeinem 
Volke empfindet. Alles, was mein Volk begeiſtert, geht auch mir nahe. 
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Horväth. Prieſterworte, ſoldatiſch gedacht und ausgeſprochen. 
Kurz und bündig! ... Nun aber, Reverendiſſime, ſagen Sie uns auch, 
wer eigentlich die Himfy-Lieder verfafst hat! 

Fejér. Der Autor iſt ebenſo unbekannt wie die Dame, an die 
er ſeine Lieder gerichtet. Sicher iſt nur, daſs Liſa und ihr Dichter ein 
ganzes Land in freudige Erregung verſetzt haben. 

Karl (leiſe). Hörſt Du, Sändor? Hörſt Du? 

Sandor (leiſe). Ich höre, und ſtolzer ſchlägt mein Herz! Das 
Buch der Klage, das Schmerzenskind ſo vieler trüber Stunden, hat 
den höchſten Triumph errungen. 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Frau Bogyay. Herr und Frau Nagy. Stanzi. Janka. Takäes. 
Skublies. Gaal. 


Takäcs. Da iſt ja die Blüte des Comitats beiſammen! Als 
ungerufener Gaſt hab' ich mich ebenfalls eingefunden. 

Kälmän. Wenn Du die gute Laune nicht vergeſſen haſt, biſt Du 
uns willkommen! 

Stanzi. Laune hätten wir alle. Eine echte Himfy-Laune. Auf 
dem ganzen Wege haben wir uns an dem Buche ergötzt. Wir haben 
es nämlich alle. 

Frau Bogyay (zeigt das Buch). Jawohl, wir haben es. 

Alle. Wir haben es! 

Roſty. Wären doch alle ungariſchen Bücher ſo verbreitet! 

Frau Nagy. Der Compactor von Egerjzeg hat allein fünfzig 
Exemplare verkauft. 

Mehrere. Fünfzig! 

Skublies. Man kauft es, als ob es umſonſt zu haben wäre. 

Frau Nagy. Es iſt das Evangelium aller liebenden Frauen 
Ungarns. - 

Herr Nagy. Aber nur der jungen Frauen, denn es iſt das Buch 
der Liebe. 

Frau Nagy. Die Liebe iſt an kein Alter gebunden! Solang das 
Herz jung iſt ... (liest) 


Treibt auch das Geſpenſt der Liebe 
Wüſt im Kopfe drin ſein Spiel, 
Und der tollverliebten Triebe 
Wohnen mir im Buſen viel. 


Herr Nagy. Weib! Weib! 

Frau Nagy. Mann! Mann! Hör' zu, das iſt Poeſie, aus der 
Du etwas lernen kannſt! 

Frau Bogyay. Jawohl, das iſt Poeſie! 
9 Frau Nagy (zu Saal). Wie ſchön iſt auch dieſer Vers, Onkel 
epi: 


© 
9 
— 
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Hart verfolgt von gieriger Meute, 

Scheu und toll das Reh entflieht; 

Endlich, keines Hundes Beute, 

Es im Dickicht Rettung ſieht. 

So flieh' ich vor Amors Pfeilen — 

Ach, es winkt kein Ausweg mir, 

Denn die böſen Triebe eilen 

Raſcher als der Hunde Gier! 

Was Gott Amor ſich erkoren, 

Iſt dem Würger bald verloren: 

Panthergleich ſaugt er ihn aus — 

Herzensblut iſt Amors Schmaus. 

Takäcs. Am lieblichſten iſt doch, was er von der Liebe ſingt 

(zu Stanzi): 

Iſt es gut, warum beſchwerlich, 

Warum macht es ſo viel Qual? 

Iſt es bös, warum begehrlich 

Und jo honigſüß zumal? 


Frau Bogyay. Herr Tafäcs, hofieren Sie meiner Tochter nicht! 

Takäcs. Ich citiere ja bloß aus Himfy. 

Frau Birb. Ach fo! Das iſt erlaubt. 

Sfublics, Gottlob, dass es nicht verboten iſt! (Zu Janka.) 

Ach, wie lieb' ich Dich jo innig... 

Janka (fortfahrend). 

Und Du haft kein Herz für mich ... 

Skublies (herausplatzend). O ja! 

Frau Nagy. Dieſes „O ja“ ſteht aber nicht mehr im Himfy. 

Skublies. Das hab' ich in der Eile dazugedichtet. 

Frau Nagy. Ach, wie gern möcht' ich dieſen Himfy kennen 
lernen! Wie er nur ausſehen mag? Iſt er groß oder klein? Blond 
oder brünett? Hat er blaue oder ſchwarze Augen? 

Takäcs. Blaue, blaue! 

Frau Nagy. Woher wiſſen Sie das? 

Takäecs. Das iſt fo eine logiſche Folgerung von mir. Himfy 
liebt nur eine, nämlich Liſa. Er beſitzt alſo in hohem Grade die Tugend 
der Treue. Die Farbe der Treue aber iſt blau. Himfys Auge kann alſo 
nothgedrungen nur blau ſein. 

Frau Nagy. Und ſchlank iſt er, reckenhaft von Geſtalt. Seine 
Locken find blond. Er trägt keinen Vollbart, nur ein ſchwaches Schnurr⸗ 
bärtchen flaumt ober ſeinen Kirſchenlippen. Hand und Fuß ſind klein. 
Dazu hat er einen kornblumenfarbigen Dolman. So ſtelle ich mir 
ihn vor. 

Herr Nagy. Mufs ein recht ſchöner Mann fein, dieſer Himfy. 

Frau Nagy. Sicher iſt, dafs ich ... dieſen Mann aufeſſen 
könnte — will ſagen küßen möchte. 
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Herr Nagy. Er aber dürfte ſich nach jüngeren Lippen ſehnen. 

Frau Nagy. Und wie oft ſchmeckt doch ein Kufs von reiferen 
Lippen viel ſüßer! (Bemerkend, dafs fie ſich bei dieſen Worten an Pfarrer Fejer 
gewandt hat, der eine abwehrende Bewegung macht.) Pardon! N 

Frau Bogyay. Mich macht Liſa faſt noch neugieriger als 
Himfy. Wie mag ſie ausſehen? 

Stanzi. Wenn ſie einen Himfy ſo heftig in ſich vernarrt machen 
konnte, jo mußs fie ein herrliches Geſchöpf ſein. 

Frau Nagy. Herrlich, aber grauſam. Wer die Liebe eines 
Himfy nicht erwidert, beſitzt kein gutes Herz. 

Mehrere. Richtig! So iſt es! 

Stanzi. Ein Herz von Stein mußs ſie haben. 

Roſty. Wie, wenn fie gar nicht exiſtierte, ſondern bloß ein Phan- 
taſiegebilde des Dichters wäre? 

Sändor. Sie mußs ein lebendes Weſen fein. Es gibt keinen 
Dichter, der ſolche Klagen niederzuſchreiben vermöchte, ohne den Liebes⸗ 
ſchmerz wahrhaftig empfunden zu haben. (Inzwiſchen hat ſich die Geſellſchaft 
niedergelaſſen, und man liest einander in kleineren Gruppen aus dem Buche vor.) 

Roſty. Wärſt Du doch unter uns, großer Poet! Könnte ich Dich 
doch hierher zaubern, damit Du Dich an dieſem Bilde ergötzeſt! Das 
wäre Dir eine würdige Genugthuung! Und ſo liest und preist man 
Dich nach kurzer Zeit ſchon überall im Lande. Das warm fühlende Herz 
einer ganzen Nation ſteht unter Deinem Banne. Es hat ſich doch 
gelohnt, ſo viel zu leiden! 

f Sändor. Es hat ſich gelohnt! 

Karl (leiſe). Sandor — fie kommen! 

Sändor (zu Karl). Das Buch iſt erſchienen, die Verlobung konnte 
ſtattfinden. Jetzt erübrigt nur noch mein Brautgeſchenk! 


Vier fer Auftritt. 
Vorige. Peter. Roſa. Frau Biré. 


Roſa (bleibt ſtehen und betrachtet die leſenden Gruppen). Hier wie 
überall dasſelbe Schauſpiel. Peter, Ihr Ruhm iſt vollſtändig! Sie 
müſſen nun recht bald aus dem Dunkel heraustreten! 

Frau Bir. Erſt nach der Verlobung. 

Roſa. Auch Kisfaludy iſt erſchienen, um von Ihrem Glanze 
geblendet zu werden. f 

Jolän. Roſa! Tante Marie! Warum fo ſpät? Iſt vielleicht auch 
Himfy die Urſache? Es dreht ſich nämlich jetzt alles nur um Himfy. 
Die Menſchen vergeſſen aufs Eſſen, Trinken und Schlafen, denn alles 
liest und vecitiert nur Himfy. 

Roſa. Du haſt's errathen. An unſerer Verſpätung iſt Himfy 
ſchuld. Unterwegs machten wir bei einigen Bekannten Station, und da 
konnten wir uns überzeugen, daſs es keine Übertreibung iſt, was man 
ſich erzählt. Das ganze Land befaſst ſich mit der Liebe Himfys und 
Liſas. 
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Frau Bogyay. Die grauſame Liſa — fie follte das mit an— 
ſehen! 

Roſa. Sie ſieht es gewiſs, und vielleicht iſt fie nicht mehr fo 
grauſam. 

Takäcs. An Stelle Himfys würde ich fie jetzt nicht mehr zur 
Frau nehmen, auch wenn ſie wollte. 

Roſa (Peter anblidend). Das wird Himfy am Ende doch nicht thun. 

Roſty. Sie müſste vor allem ihre Fehler aufrichtig bereuen. 

Mehrere. Ja, ja, das mußs fie! : 

Roſa. Liſa wird allgemein verurtheilt. Man hält fie allgemein 
für ein herzloſes, kaltes, vielfach ſogar für ein kokettes Geſchöpf. Nicht 
jede iſt jo glücklich, den Auserwählten ihres Herzens gleich aufs erſte— 
mal zu finden. Wie viele tappen durch den Nebel des Lebens, ohne 
das Glück zu erreichen! Eine Enttäuſchung, und ſie verzagen und ver— 
zweifeln. Vielleicht war's um Liſa ebenſo beſtellt. Heute jedoch muss ihr 
Auge ſchon geöffnet fein. Beim Leſen der „Klagenden Liebe“ mujs fie 
einſehen, dajs ihre Seele ans Ende der Verſuchungen und ihr Wunſch 
zur Erfüllung gelangt ſind. Sie erwacht aus ihrer ſtumpfen Gleich— 
giltigkeit, ihre erſchlafften Sinne beleben ſich, und ihr Herz verſteht, 
was Himfy an ſie gedichtet: 


Hörte ihrer holden Stimme 
Hellen Silberglockenſang, 

Keine Nachtigallenklage 

Je ſo göttlich mir erklang. 

Die Natur ſelbſt lauſchte leiſe, 
Und zu ſchmelzen ſchien die Welt, 
Bächlein unterbrach die Reiſe, 
Mehr kein Blatt vom Baume fällt. 
Vogelſang verſtummt im Walde, 
Jedes Lüftchen legt ſich balde — 
Stille ſteht das pochend Herz, 
Und es lächelt aller Schmerz ... 


So klagt Himſy, und Liſa glaubt nun ſchon an die wahre Liebe. 
Die Poeſie hat ihr den verlorenen Glauben wiedergegeben, ſie reicht 
Himfy die Hand und ſagt zu ihm: Dein bin ich auf ewig — es kröne 
Dein Werk der ſo heiß erſehnte Erfolg! 

Sändor (beifeite). Die Stunde der Rache hat geſchlagen! (Laut.) 
Freue Dich alſo, und jauchze hell auf, o Himfy! Großer Mann, der 
Du anſpruchslos und zurückgezogen hier unter uns Deinen Ruhm 
genießeſt! 

Stanzi. Unter uns? 

Sändor. Gewiſs! Der große Unbekannte weilt in unſerer Mitte. 

Alle (äberraſcht). Er iſt hier? ... Wo iſt er? 

Peter (beifeite). Das fängt an, unbequem zu werden! 

Frau Bird. Ein ſchlechter Spaß! 

Sändor. Es iſt kein Spaß — kein ſchlechter zumal. 
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Horväth. Sapperment! Er will uns zum beſten halten. Wir 
laſſen uns aber nicht anführen. 

Mehrere. Nein, nein — das laſſen wir uns nicht gefallen! 

Roſty. N befände ſich unter uns? Wer iſt es? Zeigen Sie 
uns den Dichter! 

Sändor. Fragen Sie nur Fräulein Roſa! Sie kennt das Geheimnis. 

Frau Nagy. Roſa, Sie wiſſen es? 

Sändor. Das Fräulein zaudert, man braucht aber nur ihren 
Blick zu verfolgen, der bewundernd an Peter Szalöfy haftet, um ſicher 
zu errathen, wer die Himfy-Lieder verfasst hat. 

Roſty. Peter? 

Sändor. Wie er vor Beſcheidenheit erröthet! Nicht wahr, Fräu— 
lein Roſa, er iſt es? 

Roſa. Er iſt's! 

Alle (durcheinander). Peter ... Szalöfy! Iſt's möglich? Er wäre 
Himfy? (Alles drängt zu ihm.) 

Peter. Ich bin es nicht! Ich verwahre mich dagegen! 

Roſa. Liebſter Peter! Wozu noch dieſe Geheimthuerei? Möge 
das wahre Verdienſt ſeinen würdigen Lohn empfangen! 

Roſty. Peter, Sie wären Himfy? 

Fejér. Wer hätte das gedacht? 

Frau Nagy. Himfy! Angebeteter Sänger unſeres Geſchlechtes! 
Graue Nachtigall, anmuthige Lerche! Kaum wage ich zu Dir empor— 
zuſchauen. 

Frau Bogyay. Ich ua, es gleich gedacht. 

Sändor. So? Ei, ei! 

Frau Bogyay. Es überkam mich längſt eine gewiſſe Ahnung, 
daſs dieſer Himfy am Ende doch keine gar jo geheimnisvolle Per- 
ſönlichkeit ſein könne. 

Horväth. Sapperment! Sehen die Poeten ſo aus? 

Tafacs. Es lebe Himfy! 

Alle. Hoch Peter Szalöky! Hoch! 

Karl. Hebt ihn auf! 

Mehrere. Auf die Schulter mit ihm! 

Karl. Noch beſſer, wir krönen gleich ſein Haupt. Da iſt ſchon 
ein Kranz. Ich hab' ihn in der Eile aus den Blumenſträußen der 
Damen gewunden. Dieſe zarte Aufmerkſamkeit unſerer nationalen Frauen 
wird den großen Sänger aufs tiefſte rühren. (Legt ihm einen Kranz aufs 
Haupt. Alle umſtehen ihn feierlich.) 

Peter (nimmt den Kranz herab). Ich danke ſchön! Laſst mich au 
frieden! Mir gebürt weder Kranz noch Lob und Ruhm, denn iche. 
ich .. . ich bin nicht Himfy und überhaupt kein Dichter! 

Roſa. Glaubt ihm nicht! Er iſt's. Er hat die Himfy-Lieder 
geſchrieben! Ich kannte ſie ſchon lange vor ihrem Erſcheinen. 

Frau Nogy No alſo! 

Peter. Ich bin's nicht und war es nie! Fragt nur Tante Marie, 
von wem die Verſe ſtammen! (Wirft den Kranz zur Erde.) 


Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 335 


Karl (den Kranz aufhebend). Er iſt der Dichter! Peter iſt Himfy! 
Den Kranz auf ſein Haupt! Einen Lorbeerwald zu ſeinen Füßen! Ihm 
nach! (Alle ab, außer Sändor, Roſa und Frau Birc.) 


Fünfter Auftritt. 
Sändor. Roſa. Frau Birö. 

Sändor (für fih). Der arme Junge ſcheint wenigſtens aufrichtig 
zu ſein. (Mit Wärme.) Fräulein Roſa — i 

Roſa. Sie wollten mich demüthigen? Ich danke. Werd's Ihnen 
nie vergeſſen! 

Sändor. Zürnen Sie mir? Wenn Sie geſtatten, will ich Sie 
wieder verſöhnen. 

Roſa. Ich brauche Sie nicht — laſſen Sie mich in Ruhe! 

Sändor. Das war erſt der Beginn. Die Fortſetzung folgt. 

Roſa. Bin nicht neugierig! Gehen Sie, ich bitte, gehen Sie — 

Sändor. Hochmüthig und herzlos wie immer! (Ab.) 


Sechster Auftritt. 
Roſa. Frau Bird. 

Frau Bir. Kind — Roſa! Wie aufgeregt Du biſt! 

Roſa. Hab' allen Grund dazu. Nach ſo einer Entdeckung! 

Frau Bir“. 's wird wohl nicht die allein geweſen fein, ſondern 
vielmehr dieſer Herr Kisfaludy. Wie Ihr ſo voreinander ſtandet ... 
wie Du ihn anſchauteſt ... Roſa, Roſa! Du ſenkſt den Blick? Na, 
na! Du wirſt doch nicht... 

Roſa. Laſſen Sie das, Tante Marie, ich bitte! 

Frau Bir. Es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Des- 
halb haſt Du alle Freier zurückgewieſen? Deshalb wollteſt Du ſo lange 
vom Peter nichts hören? Denique weiß man nie, was in ſo einem 
jungen Frauenzimmer ſteckt. Plötzlich platzt es heraus und . 

Roſa. Das iſt alles Nebenſache. Jetzt iſt von etwas ganz anderem 
die Rede. Erklären Sie mir ... 

Frau Biro. Was? 

Roſa. Wenn dieſe Verſe nicht vom Peter herrühren, wer ... 
wer hat fie denn verfajst? 

Frau Bird. Sie ſtammen ja doch von ihm. Peter ... Peter 
hat ſie geſchrieben .. . (nach einer Pauſe) nämlich ab — 

Roſa. Abgeſchrieben? 

Frau Birö (mickt). 

Roſa. Alſo plagiert? Geſtohlen? Ein Dieb? 

Frau Birö. Papperlapapp! Keine Spur von Diebſtahl! Per 
amorem — ich hab' fie ihm gegeben. 

Roſa. Und Sie ... woher hatte die Frau Tante das Original? 

Frau Bir. Woher — woher? Was kümmert's Dich? Der 
langen Rede kurzer Sinn iſt: Du haſt Dich dem Jungen verlobt — 
das iſt die Hauptſache! Das Verſprechen mufs gehalten werden! 
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Roſa. Er hat mich betrogen. 

Frau Bir6. Canis mater — am Ende hab' auch ich Dich 
betrogen! Man ſetzt Himmel und Erde in Bewegung, ſchreckt ſelbſt vor 
einer kleinen Liſt nicht zurück, um ſo ein Mädel glücklich zu machen, 
und — da hat man den Dank dafür! Denique, man ſoll ſich nie 
zu ſtark für ſeine Verwandten ins Zeug legen. 

Roſa. Ich bin gewiſs nicht undankbar ... 

Frau Bird. Nur launiſch und flatterhaft. Einmal Peter, dann 
auf einmal wieder ſticht Dir Kisfaludy in die Augen! . . . Roſa, Roſa, 
Du biſt nicht würdig, eine jo gute, fürſorgliche Tante zu haben! 

Roſa. Peter iſt nicht der Verfaſſer! Wer ſonſt? Aus weſſen 
Poetenſeele ſtammen dieſe ſüßen Lieder? Und welches Mädchen hat das 
Wunder zuſtande gebracht, einen Dichter ſo zu begeiſtern? (Ab.) 

Frau Biro. Schöne Geſchichten das! Sie iſt verliebt in 
Kisfaludy! Wenn ſie erſt wüſste, dafs er der Verfaſſer und fie die 
Beſungene iſt! .. . Ganis mater! Der arme Peter ſollte den Laufpass 
bekommen? Nein! Das darf nicht geſchehen! 


Siebenter Auftritt. 
Frau Biro. Roſty. Jolän. 


Roſty (zu Jolän). Jolän, Jolan! Große Dinge gehen vor — 
ſehr große Dinge! Himfy iſt entdeckt, der Dichter nicht mehr unbe⸗ 
kannt! ... Du Haft Deiner Nation einen Himſy geſchenkt! 

Jolän. Ich? 

Roſty. Ja, ja, Du! Du biſt Liſa — und Himfy iſt Kisfaludy! 

Frau Biro. Jolän — Liſa 

Jolän. Ich bin nicht Liſa! 

Roſty. Kind, ſprich nicht ſo! In Deiner Unwiſſenheit ahnſt Du 
ja gar nicht, daſs Du unſterblich geworden, weil Dich ein großer 
Dichter in ſeinen Liedern verewigt hat! Glückliches Mädchen, das ein 
ganzes Land beneidet! Dein Name wird fortleben im Gedächtniſſe des 
Volkes, und noch in ſpäten Jahrhunderten werden die Nachkommen von 
Dir ſingen und ſagen! Wie Du ausſahſt, wie Du ſprachſt und Dich 
bewegteſt, was für Eigenſchaften und Gewohnheiten Du hatteſt! Und 
ich, der glückliche Vater der großen Tochter — ich werde ſammt Dir 
einziehen in das Pantheon! In den Literaturgeſchichten wird man mich 
behandeln, den Schulkindern wird man Deinen Vater als Leetion auf— 
geben! So biſt Du zwar nicht Sändor Kisfaludys Frau, aber dennoch 
berühmt geworden und haſt Großes vollbracht. Wenn Du ihn erhört 
hätteſt, wäre er nicht unglücklich verliebt geweſen, und dieſe Lieder wären 
nie entſtanden. Deine Grauſamkeit war uns vonnutzen, ſie gereichte 
der Nation zum Segen, denn ihr verdankt ſie die „Klagende Liebe“! 
Theure Tochter, laſs Dich in dieſer feierlichen Stunde auf die Stirne 
küſſen! Unſere Familie iſt durch Dich unſterblich geworden. 

Jolän. Ich mag kein Capitel in der Literaturgeſchichte ſein! 
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Roſty. Hören Sie es, liebe Marie? Sie will nicht — ſie miſs— 
achtet die nationale Literatur. 

Frau Bir. Aber lieber Toni, woher wiſſen Sie denn jo 
beſtimmt, daſs Kisfaludy ſeine Lieder an Jolän gerichtet hat? 

Roſty. Woher? Da ſehen Sie! 

Frau Bird. Ein Vers mit der Aufſchrift „An ſie!“ (Liest. ) 

Wie der Hirſch, vom Pfeil getroffen ... 

Und unterſchrieben: „Badacſony, 30. September 1795. Sändor 
Kisfaludy.“ 

Roſty. Das ſchrieb er an jenem denkwürdigen Tage, als ihm 
Jolän den berühmten Korb gab. Unmittelbar vor ſeiner Abreiſe. Vor 
meinen eigenen Augen ſchrieb er es — an Jolän! 

Jolän. Was für einen Bezug hat das aber auf Himfy? 

Roſty. Was für einen Bezug? (Zeigt auf eine Seite des Buches.) Seht 
Ihr's? 

Frau Bird. Das find die Verſe „An fie!“ 

Roſty. Erſt jetzt kam ich darauf. Ganz zufällig — beim Durch— 
blättern. Wie der Blitz durchfuhr mich plötzlich die Gewiſsheit, dafs die 
beiden Verſe identiſch, daher Himfy und Kisfaludy ebenſowie Jolän 
und Liſa eine und dieſelbe Perſon ſind. Du, meine Tochter, biſt die im 
ganzen Lande ſteckbrieflich verfolgte Liſa, auf deren Kopf der Preis 
allgemeiner Bewunderung und Begeiſterung geſetzt war! 

Jolän. Lieber Vater, bringen Sie mich nicht zur Verzweiflung! 
Ich bin Kalman Bezerédys angetraute Gattin und übernehme keinerlei 
Liſaſchaft. 

Frau Bird. Da hilft keine Verwahrung! Der Stern, auf dem 
ſeine Poetenſeele während der Fahrt zu den Göttern ausruhte, heißt 
mit ſeinem wahren Namen Jolan. 

Jolän. Du lieber Himmel! Nur vor meinem Manne kein Wort 
davon! Wenn er's erfährt, iſt's mit unſerem Glücke vorüber. 

Roſty. Du biſt ſeine Frau und Himfys Ideal. Die beiden 
Stellungen vertragen ſich ganz gut miteinander. N 

Frau Bird. Mit dem einen Auge ſchauſt Du liebevoll zu 
Kälmän empor, das andere wirft einen ſchwärmeriſchen Blick auf Herrn 
Himfy und entlockt ihm neue Lieder ... Wie wird ſich Kälmän freuen, 
wenn er das erfährt! 

Jolän. Kein Wort davon zu ihm, liebſte Frau Tante! Kälmän 
iſt ſehr empfindlich; er könnte ſich leicht einbilden, ich ſei an Kisfaludys 
Liebe wirklich betheiligt, und er ſei von mir irgendwie aufgemuntert 
worden. Liebſter Vater, ſprechen auch Sie nichts darüber zu meinem 
Manne! Das würde ein böſes Ende nehmen. 

Roſty. Wenn nur ein Tropfen magyariſchen Blutes in ſeinen 
Adern rollt, muss er ſtolz darauf fein, daſs Du Liſa biſt, dajs er 
Liſas Gatte und ich Liſas Vater bin! Deinen Wunſch will ich trotzdem 
erfüllen, damit Euer Glück nicht geſtört werde. Wir ſchließen das theure 
Geheimnis im tiefſten Grunde unſeres Herzens ein — nicht wahr, 
Tante Biro? 
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Frau Bird. Gewiſßs, gewifs! (Beiſeite.) Um fo bald als möglich 
damit herauszurücken. 

Roſty. Ihren Arm, Frau Gevatterin! Liſas Vater bietet Euch 
den Arm! 

Frau Bird. Ich nehm’ ihn mit freudigem Stolze ... (Beide 
ſtellen ſich vor Jolan hin.) Liſa, Liſa! (Küſſen fie) Liſa — Liſa! (Beide ab.) 


Achter Auftritt. 
Jolän. Später Roſa. 

Jolan. Sie werden es nicht für ſich behalten können. Früher 
oder ſpäter kommt alles auf — und dann ... Kälmän, Kälmän! 
Ich höre und ſehe ihn ſchon vor mir, wie er mich von ſich ſtößt: Du 
— Du Liſa! Aus meinen Augen! Ich brauche nicht die Liſa eines 


anderen! . .. Die Liſa eines anderen! . .. Bin ich denn auch wirklich 
Liſa? . . . Jener Vers ſpricht dafür... Hm! Sehen wir einmal... 


Am 30. September ſprach er gar nicht mit mir. . . . Er traf nur mit 
Roſa zuſammen und war ſehr betroffen, als er erfuhr, dafs er, anjtatt 
mich zur Frau zu bekommen, ſich's auch mit Roſa verdorben hatte... 
Gütiger Himmel! Wenn er dieſen Vers an Roſa gerichtet hätte! .. 

Ja, ja, das iſt der Schlüſſel zu dem Geheimnis! Liſa kann ebenſogut 
Roſa ſein wie Jolan. Da wäre ich ja gerettet! .. . Roſa! Wo iſt fie 
nur? Roſa, Roſa! 

R ofa. Ich halte es zwifchen vier Mauern mit ihm nicht aus. 

Solan. Mit wem? 

Roſg. Mit dieſem Kisfaludy. 

Jolän (beiſeite). Oho! aut.) Warum nicht? 

Roſa. Ich mag ihn nicht ſehen! 

Jolän. Du warſt doch einſt verliebt in ihn. 

Roſa. Die größte Verirrung meines Lebens! 

Jolän. An deren Folgen Du vielleicht noch heute zu leiden haſt. 

Roſa. Du irrſt. Es iſt aus damit — völlig aus! 

Jolän. Wirklich? Völlig aus? 

Sofa. Ich ſchwöre Dir.. 

Jolän. Und dieſe Erregung, dieſes Zittern? Nein — es iſt nicht 
aus! Er ſteht Deinem Herzen noch immer nahe — Du biſt noch immer 
in ihn verliebt. 

Roſa. Und wenn auch — ich beſäße Kraft genug, dieſes Gefühl 
aus meinem Herzen zu reißen. 

Jolän (beifeite). Sie liebt ihn! Das iſt ja prächtig! Nur fort 
auf dieſe Weiſe! (Laut) Warum willſt Du ihn aus Deinem Herzen 
reißen? 

5 Roſa. Weil es eine Roſa von Szegedy nicht nöthig hat, hoffnungslos 
zu lieben! 

Jolän. Kisfaludy iſt ja in Dich ebenfalls verliebt. 

Roſa (pöttiſch). Hat er es Dir vielleicht geſtanden? 
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Jolän. Nicht allein mir — dem ganzen Lande, der ganzen 
Welt! Er hat ſeine Liebe in Liedern verewigt, die heute alle Herzen 
rühren. 

Roſa. Was plauderſt Du da? 

Golan. Ich behaupte, daſs Kisfaludy Himfy iſt, und Du biſt 
gleichbedeutend mit Liſa. 

Roſa. Jolän . . . Jolän! Du... Du redeſt irre! Das iſt ja 
Wahnwitz! g 

Jolän. Es iſt jo meine Ahnung, und ich glaube faſt daran. 
Wenn auch Du daran glaubteſt, könnte die Ahnung zur Gewijsheit 
werden. Es liegt an Dir, von Kisfaludy die Wahrheit zu erfahren. 

Roſa. Von Kisfaludy, der, ſeit er heimgekehrt iſt, Dir nachſtellt? 

Jolän. Haben wir fein Benehmen nicht am Ende miſsdeutet? 

Roſa. Das wäre möglich . . . Ja, ja... er verſuchte ſchon 
zweimal, ſich mir zu nähern, einmal beim Tanze und heute... 
und ich wies ihn zurück. 

Jolän. Weshalb warſt Du ſo grauſam? Er hatte Dir vielleicht 
etwas ſehr Wichtiges zu ſagen. 

Roſa. Er ſprach von der Fortſetzung . . . Nachdem er Peter als 
falſchen Himfy entlarvt hatte, wollte er mir die Fortſetzung der Geſchichte 
mittheilen. . . 

Solan. Und das wäre, dafs er die Lieder gedichtet und zwar an 
Dich, ſeine Liſa. 

Roſa. Wenn es das wäre! 

Jolän. Und Du hörteſt ihn nicht an. Wie kann man jo 
herzlos ſein? 8 

Roſa. Er nannte es auch ſo. Sie ſind hochmüthig und herzlos! 
ſagte er . . . und mit welcher Miene, in welchem Tone! ... Jolän, 
Deine Ahnung iſt am Ende richtig! . . . Mein Gott, warum hörte ich 
ihn nicht an? 

Jolän. Das läfst ſich ja nachholen. 

Roſa. Ich ſollte mich ihm nähern? 

Jolän. Alles hat ſeine Art und ſeine Zeit! Thu's, Roſa, thu es! 
Es handelt ſich um Dein Glück und auch um das meinige .. . Kälmän 
wird nicht bös, und ich komme nicht in die Literaturgeſchichte! 

Roſa. Was dächte er von mir? So eine Selbſterniedrigung! 

Jolän. Sein Bruder Karl . . . ein gewandter, kluger Junge — 
benütze ihn als Vermittler! 

Roſa. Ja, ja! Dieſen Verſuch will ich machen! 


Neunter Auftritt. 
Roſa. Jolan Karl. 
Karl. Peter iſt uns entſprungen! Sein Kranz blieb bei mir zurück, 
Was ſoll ich damit anfangen, Fräulein Roſa? Himfy will nichts davon 


wiſſen. i 
Roſa on einer Idee durchzuckt, plößlich). Gebt ihn feiner Liſa! 
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Karl blickt Roſa ſcharf an; mit Nachdruck). Und würde ſie ihn an— 
nehmen? 

Roſa. Aus Himfys Hand, ja! 

Karl. Sie würden ihn nicht zurückweiſen — wenn Sie Liſa wären? 

Roſa. Aus Himfys Hand nicht! (Mit Jolän ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Karl. Später Sändor. 


Karl (wor Freude hüpfend). Sperrt mich ins Tollhaus! Ich bin vor 
Freude verrückt geworden! Mufſs mich ausſpringen und austanzen. (Bleibt 
vor einem Seſſel ſtehen.) Schönes Fräulein, darf ich bitten? Geginnt mit dem 
Seſſel eine Mazurka.) Wie reizend! O wie lieblich . . . und fo leicht wie 
Flaum! 

Sändor. Karl, was treibſt Du da? 

Karl. Ich tanze mit meiner Schwägerin den Brauttanz. Dieſer 
Stuhl iſt Roſa Szegedy . 

Sändor (den Seſſel erhreifend). Steh ruhig, ſonſt ... 

15 1 5 Au! Wie Du mich anſiehſt! Wenn Du aber wüfßsteſt, was 
ich weiß — 

Sändor. Da gibt es für uns nichts mehr zu wiſſen. Hier iſt 
unſeres Bleibens nicht. Schnüren wir unſer Ränzchen! . . . Roſa würdigt 
mich keines Blickes mehr! 

Karl. Haha! Übergib ihr nur 'mal dieſen Kranz! Du wirſt 
Dich wundern — z 
0 Sändor. Den Kranz vom Peter? Ich werf' ihn zum Fenſter 
inaus \ 

Karl. Dein Glück würde miſslingen! 

Sändor. Teufelsjunge! Was plapperſt Du zuſammen? 

Karl. Alle meine Dramen und Luſtſpiele, die ich je ſchreiben 
werde, mögen ſchmählich durchfallen, wenn ich nicht rechthabe! Liſa, 
das heißt Roſa ſendet Dir eine Liebesbotſchaft. 

Sändor. Die hochmüthige Roſa — mir? 

Karl. Sie läſst Dir ſagen, Du mögeſt dieſen Kranz Deiner Liſa 
überreichen! Sie weist ihn nicht zurück — aus Himfys Hand nimmt 
ſie ihn an! 

Sändor. Wahrhaftig? Sagte fie das? Liebſtes Karlchen, theurer 
Bruder! Nimm Dein biſschen Verſtand zuſammen! Sagte ſie das 
wirklich? 

Karl. Ja, ja und tauſendmal ja! ... Und das hat viel zu 
bedeuten. Sie ahnt, daſs Du der Dichter biſt, und dafs Du fie be— 
ſungen haſt! 

Sändor. So möge ſich mein Schickſal entſcheiden! Länger ertrag' 
ich dieſen Zuſtand ohnehin nicht. Himmel oder Hölle! Eines mußs ſich 
vor mir öffnen! Ich geſtehe ihr meine Liebe — komme, was da wolle! 
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Elfter Auftritt. 
Vorige. Roſa. Frau Biro. Jolän. Kälman Roſty. Tafäcs. Skublies. 
Fejer. Horvath. Gaal. Frau Nagy. Frau Bogyay. Stanzi. Janka. Gäſte. 

Frau Birö. Er allein weiß es, er allein! Fragen wir ihn ſelbſt! 

Sändor. Was wünſchen Sie von mir? 

Frau Bird. Sie find uns noch eine Auskunft ſchuldig. Vorhin 
machten Sie uns bloß die Eröffnung, daſs die Himfy-Lieder nicht Peter 
geſchrieben habe, verſchwiegen aber, wer eigentlich Himfy ſei — und Sie 
wiſſen es doch beſtimmt. 

Sändor. Gewiſs! Himfy iſt mein beſter, älteſter Freund. 

Frau Biro. Und wiſſen Sie vielleicht auch, wer Liſa iſt? 

Sändor. Ich kenne alle Geheimniſſe Himfys! Auch das Liſa— 
Räthſel — 

Roſa (zu Jolän). Er verſchlingt mich faſt mit den Augen ... 
Deine Ahnung war richtig! 

Frau Bird. Alſo, Herr Vetter, nur heraus damit! Wir laſſen 
Sie nicht fort, ehe Sie unſere Neugierde befriedigt haben. . 

Frau Nagy. Ja, ja, heraus damit! Himfy —Liſa, Liſa —Himfy! 
Die Löſung, die Löſung! 

. Sändor. Unſere Wünſche begegnen ſich. Die Stunde der Ent- 
hüllung ſcheint auch mir gekommen. Hören Sie alſo die Geſchichte! ... 
Himfy war in Italien mein Kriegskamerad. Er focht an meiner Seite 
und gelangte mit mir in franzöſiſche Gefangenſchaft. (Mit Nachdruck.) Liſa 
traf er, bevor er ſein Vaterland verließ und zur Truppe gieng, auf 
einer Weinleſe zum letztenmale. 

Roſa Gu Jolän). Auf einer Weinleſe! 

Kälmän (beifeite). Auf einer Weinleſe! 

Roſty (zu Frau Bir6). Auf der Badaeſonyer Weinleſe! 

Sändor. Infolge eines Miſsverſtändniſſes vermochten ſich die beiden 
Herzen nicht zu finden. Sie trennten ſich, doch mein Freund konnte nicht 
vergeſſen. Das Bild des Mädchens verfolgte ihn im Wachen und im 
Traume: . 

b Dich erblick' ich in der Sonnen 
Hohen, reinem Himmelsblau, 

Du erſcheinſt mir aus der Bronnen 
Spiegelklarem Silbergrau; 

Dein Bild ſtrahlt mir voller Wonnen 
Aus des Mittags goldnem Hell, 
Und es iſt mir nie zerronnen, 
Trat der Mond an Tages Stell'. 
Wo ich gehe, wo ich eile, 

Du verfolgſt mich ohne Weile — 
Wo verberg' ich mich hiernieden? 
Laſs mich, Grauſame, in Frieden! 


3 


Roſa u Zolän). Es geht mich an, er ſpricht zu mir! .. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. NXVI. Bd. (1900.) 23 
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Frau Birö (beifeite). Roſa verſchlingt ihn faſt mit den Augen. 
Ich mufßs dazwiſchen treten! 

Sändor. Und die Grauſame lässt ihn nicht in Frieden. Ver— 
zweifelnd ſtürzt er ſich in Gefahren: 


Regenbäche ſtrömen nieder, 

Achzend kracht der dichte Wald, 
Schrecklich brauſen Donners Lieder, 
Himmels Wölbung ſchaurig hallt. 
Waſſer, Feuer, Luft und Erde 
Liegen furchtbar wild im Streit, 
Glut entſtrömt dem Himmelsherde — 
Weltenuntergang iſt heut’... 

Elend Menſchenkind, hier ſtehſt Du, 
Und der Sturm erſchlägt Dich nicht, 
Zu den Wettermächten flehſt Du — 
Und kein Blitz erhört den Wicht ... 


Roſty. Wie das dröhnt und raſſelt! Es wird einem völlig 
unheimlich! O glorreicher Poet unſeres Vaterlandes! 

Sändor. Unter ſolchen Qualen ſchrieb mein Kamerad ſein Buch. 
Fertig brachte er's nachhauſe, um es zu Liſas Füßen zu legen. Er 
wollte ſie fragen: Einſt wieſeſt Du mich zurück — glaubſt Du jetzt 
an meine Liebe? Bin ich Deiner nun würdig? Willſt Du die Meine 
werden? 

Jolän (zu Roſa). Die Seine ſollſt Du werden! 

Frau Bir“ (u Roſa). Eine reiche Frau — das wär' ihm recht! 

Sändor. Himfy, armer Freund! Wie bitter wurdeſt Du enttäuſcht! 
Was findeſt Du daheim? Troſtloſe Wirklichkeit, qualvolles Erwachen! 
Liſa gehört einem anderen . .. 

Frau Nagy. Einem anderen! 

Kälmän (beiſeite). Hm! Was ſoll das bedeuten? (Laut.) Wenn Sie 
einem anderen gehört, ſoll Himfy Vernunft annehmen und willig 
entſagen! 

Sändor. Bei nüchternem Verſtande kann niemand ſo viel leiden! 
Himfy hört nicht auf den Rath der Vernunft und handelt auch nicht, 
wie es die gute Sitte erheiſcht oder die Regeln der Geſellſchaft fordern. 
Nein, er hört auf nichts, nur auf ſein Herz, auf ſeine glühende Leiden⸗ 
ſchaft, die ihm unausgeſetzt zuraunt: Sie darf keinem andern gehören, 
ſie iſt Dein! 5 

Frau Nagy. Sie iſt Dein — Dein! 

Sändor. Du haft fie Dir um den Preis tauſendfacher Höllen— 
qualen erworben — Du haſt ſie wirklich verdient! Und mit dieſem 
Kranze in der Hand, tritt er auf ſie zu und überreicht ihn Liſa. Wenn 
fie ihn liebt, nimmt fie den Kranz von ihm anz; liebt fie ihn nicht, 
dann möge fie den Kranz zerreißen ... 

Roſa (zu Jolan). Er kommt her! Welcher von uns beiden 
gilt es? 
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Frau Bird. Iſt Liſa etwa hier — in dieſer Geſellſchaft? 

Sändor. Sie iſt hier! (Bewegung.) 

Frau Nagy. Wer iſt es? Wer? 

Mehrere. Den Namen! Den Namen! 

Frau Bird. Und beweiſen Sie uns auch, dajs ſie's wirklich iſt! 
Es iſt leicht, einer zu ſagen: Du biſt Liſa, an Dich ſind dieſe Verſe 
gerichtet! Das mußs erſt nachgewieſen werden. 

Sändor. Sie glauben es nicht? 

Frau Bird. Hm! Dieſe Poeten ſind alle Betrüger und wetter— 
wendiſche Patrone! Verlieben ſich in jede Erſtbeſte, dichten an, wer ihnen 
in den Weg läuft, und wenn ſie das Junggeſellenleben ſatt haben, ſuchen 
ſie ſich eine reiche Partie aus. 

Roſa (zu Jolan). Wär's möglich? 

Frau Bird. Dann heißt es: Du biſt meine Liſa, meine Muſe! 
Dir ſang ich meine ſchönſten Lieder! Du muſst die Meine werden! 
Wenn dieſes Frauenzimmer dann (zu Roſa, nachdrücklich) ſchwärmeriſch 
veranlagt oder ein leichtgläubiges dummes Ding iſt, bemerkt ſie nicht 
das Netz und fliegt wie ein geblendeter Falter plötzlich hinein... So 
ſind dieſe Herren Dichter, und ſo mag auch Ihr Freund Himfy beſchaffen 
ſein. O, man mußs ſich vor dieſen Leuten ſehr inacht nehmen, ſie ſind 
falſch und heuchleriſch bis ins Herz hinein! 

Roſa (zu Jolau). Welche Ernüchterung! 

Jolän (zu Ro ſa). Glaub's nicht! Glaub's nicht! 

Sändor. Verdächtigen Sie meinen Himfy nicht, denn ich ſelbſt 
bin Himfy! (Große Bewegung.) 

Frau Nagy. Er... er iſt Himfy! 

Mehrere. Er iſt's? Er iſt's? 

Frau Birö. Sie find es? Der langgeſuchte Himfy? Dann kann 
ich ja auch geſtehen, wer Liſa iſt! Gevatter Toni — keine Geheim— 
thuerei mehr! 

Frau Nagy. Onkel Toni weiß es? 

Frau Biro. Seht ihn nur an! Er 8 ja kaum noch an fich.. 
den untrüglichen Beweis hat er in Händen! .. . Da... Ihre Schrift, 
Herr Kisfaludy! ... Datum: am 30. September in Badacſony!. 
Sieh nur, Roſa, ſieh! 

Roſa. Ich ſehe ... 

Frau Bir. Und dieſe Verſe finden ſich hier im Gedichtenband! 
Und Liſa iſt alſo diejenige, an die er die Verſe gedichtet! 

Kälmän. Der Vers vom Hirſchen iſt an Liſa gerichtet? 

Sändor. Ja — an fiel Ich ſchrieb und dichtete nur an eine! 

Roſty. Nur an eine! Nein — nein! Das überſteigt meine 
Kräfte! Die Freude, die Begeiſterung übermannen mich! 

Jolän. Vater! Vater! 

Roſty. Meine Damen und Herren! Liebe Freunde! Vernehmt die 
Jubelkunde: Liſa iſt meine Tochter! 

Kälmän. Meine Frau! 

Frau Nagy. Jolän iſt Liſa! 
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Jolän. Nein — nein! - 
Sändor. Mit Verlaub! Es bedarf einer authentiſchen Aufklärung. 
Frau Birö (zu Roſa). Nimm Dich inacht! Einmal hat er Dich 


ſchon angeführt — er thut's nochmals! 


Roſa (beſtig). Wozu die Aufklärung? Der Beweis ſpricht deutlich 


genug. Dieſe Verſe jagen alles. Reichen Sie Jolaän den Kranz! 


Kälmän (nimmt den Kranz). Der wird nichts gereicht! 
Sändor. Ein Miſsverſtändnis! 

Kälmän. Keine nachhinkende Deutelei! 

Sändor. Nach Belieben! (Mit Karl raſch ab.) 
Jolän. Kalman! 

Kälmän. Du... Du Liſa! (Jolan fällt in Ohnmacht.) 
Frau Bir. Liſa iſt ohnmächtig! 


(Gruppe: einige laben Jolan, Roſa fällt Frau Birö, die Sandor triumphierend 
nachblickt, um den Hals. Dieſer bleibt in der Thüre ſtehen und wirft Roſa einen 


Abſchiedsblick zu.) 
(Schlußs folgt.) 
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